
  [image: ]


  [image: ]


  Christina Lauren


  Beautiful Stranger


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von Mette Friedrichs


  [image: image]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2015 by MIRA Taschenbuch


  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Beautiful Stranger


  Copyright © 2013 by Lauren Billings und Christina Hobbs


  erschienen bei: Gallery Books, New York


  Published by arrangement with Gallery Books, a division of


  Simon & Schuster, Inc., New York


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Maya Gause


  Titelabbildung: Simon & Schuster, New York


  Autorenfoto: © Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  ISBN eBook 978-3-95649-477-2


  www.mira-taschenbuch.de


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder


  auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich


  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Alle handelnden Personen in dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.


  PROLOG


  Als mein altes Leben starb, verabschiedete es sich nicht leise. Es explodierte.


  Aber um fair zu sein: Ich hatte den Stift der Handgranate selbst gezogen. Binnen nur einer Woche hatte ich mein Haus vermietet, meinen Wagen verkauft und meinen untreuen Freund verlassen. Und obwohl ich meinen überängstlichen Eltern versprochen hatte, vorsichtig zu sein, rief ich erst, als ich bereits am Flughafen war, meine beste Freundin an, um ihr mitzuteilen, dass ich auf dem Weg zu ihr war.


  Da erst begriff ich, was geschehen war – in diesem einen perfekten, klaren Moment.


  Ich war bereit, von Neuem zu beginnen.


  „Chloe? Ich bin’s“, sagte ich mit zitternder Stimme und sah mich im Terminal um. „Ich komme nach New York. Hoffentlich ist der Job noch nicht anderweitig vergeben.“


  Sie schrie auf, warf das Telefon hin und beruhigte jemanden im Hintergrund, dass es ihr gut ginge.


  „Sara ist auf dem Weg hierher“, hörte ich sie erklären, und mein Herz machte bei dem Gedanken, zu Beginn dieses neuen Abenteuers bei ihnen zu sein, einen kleinen Satz. „Sie hat ihre Meinung geändert, Bennett!“


  Ich hörte ein Jubeln, ein In-die-Hände-Klatschen, und dann sagte er etwas, das ich nicht richtig verstehen konnte.


  „Was hat er gesagt?“, fragte ich.


  „Er fragt, ob Andy mitkommt.“


  „Nein.“ Ich versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die meinen Hals hinaufkroch. Sechs Jahre war ich mit Andy zusammen gewesen, und egal wie froh ich war, mich von ihm getrennt zu haben, fühlte sich diese dramatische Wende in meinem Leben immer noch irgendwie unwirklich an. „Ich hab ihn verlassen.“


  Ich hörte, wie sie scharf Luft holte. „Geht es dir gut?“


  „Mehr als gut.“ Und das stimmte. Auch wenn ich mir bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen war, wie gut es mir ging.


  „Ich glaube, das ist die beste Entscheidung, die du je getroffen hast“, sagte Chloe und hielt dann kurz inne, weil Bennett im Hintergrund etwas zu ihr sagte. „Bennett meint, du wirst schnell wie ein Komet zu uns sausen.“


  Um mein Grinsen zu unterdrücken, biss ich mir auf die Lippen. „Da hat er tatsächlich fast ins Schwarze getroffen. Ich bin am Flughafen.“


  Chloe kreischte irgendetwas Unverständliches und versprach dann, mich am LaGuardia abzuholen.


  Lächelnd legte ich auf und überreichte dem Mann am Schalter mein Ticket. Ein Komet war zu direkt, zu zielstrebig. Ich war mehr wie ein alter Stern, dem der Treibstoff ausgegangen ist; meine eigene Schwerkraft zog mich nach unten, erdrückte mich. Ich hatte keine Energie mehr für mein allzu perfektes Leben, meinen allzu vorhersehbaren Job, meine lieblose Beziehung – ausgebrannt mit nur siebenundzwanzig. Wie ein Stern war mein Leben in Chicago unter seinem eigenen Gewicht kollabiert. Deshalb musste ich weg. Große Sterne hinterlassen schwarze Löcher. Kleine Sterne hinterlassen Weiße Zwerge. Ich dagegen hinterließ kaum einen Schatten. All mein Licht begleitete mich.


  Ich war bereit, noch einmal als Komet von Neuem zu beginnen: einmal aufladen, zünden und hoch am Himmel verbrennen.


  1. KAPITEL


  Du ziehst das silberne Kleid an, oder ich bringe dich um“, rief Julia aus der Küchenecke, wie ich sie zu nennen pflegte. Sie war mit Sicherheit nicht groß genug, um sie als normale Küche zu bezeichnen.


  Ich hatte ein geräumiges viktorianisches Haus in den Chicagoer Suburbs gegen ein liebenswertes East-Village-Apartment von der Größe meines vorherigen Wohnzimmers eingetauscht. Es kam mir noch kleiner vor, als ich erst mal ausgepackt und alles an seinen Platz gestellt hatte und meine zwei besten Freundinnen zu Besuch kamen. Der Wohn-/Ess-/Küchenbereich hatte riesige Erkerfenster, wirkte dadurch aber nicht wie ein Palast, sondern eher wie ein kleines Aquarium. Julia war nur übers Wochenende zu Besuch bekommen, anlässlich der Party, die wir heute Abend feiern wollten, aber sie hatte mich bereits mindestens zehn Mal gefragt, warum ich mir so eine winzige Wohnung ausgesucht hatte.


  Ehrlich gesagt hatte ich mich dafür entschieden, weil sie so anders war als alles, was ich bisher kannte. Und weil winzige Wohnungen ziemlich genau das waren, was man in New York fand, wenn man spontan hierherzog, ohne sich vorab um ein neues Zuhause zu kümmern.


  Im Schlafzimmer zupfte ich am Saum meiner paillettenbesetzten Miniaturausgabe von einem Kleid und starrte auf meine blassen Beine, die ich heute Abend extrem zur Schau stellen würde. Mein erster Impuls war bescheuerterweise, mich zu fragen, ob Andy es als zu freizügig empfinden würde – auch wenn ich danach sofort feststellte, dass ich das Kleid liebte. Ich musste diese ganzen alten Andy-Programme von meiner Festplatte löschen, und das sofort.


  „Nenn mir nur einen guten Grund, warum ich das hier nicht tragen sollte.“


  „Mir fällt keiner ein.“ Chloe kam in einem dunkelblauen Kleid herein, das sie umgab wie eine Aura. Sie sah wie immer fantastisch aus. „Wir gehen was trinken und tanzen – etwas Haut zu zeigen ist dabei Pflicht.“


  „Ich weiß nicht, wie viel Haut ich zeigen will“, sagte ich. „Schließlich hab ich vor, mein brandneues Single-Dasein eine Weile zu genießen.“


  „Tja, einige der Frauen dort werden ihren nackten Hintern zeigen. Du wirst also nicht sonderlich auffallen, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Außerdem“, sagte sie und zeigte zur Straße hinunter, „ist es zu spät. Die Limo wartet bereits.“


  „Du solltest deinen nackten Hintern zeigen“, erwiderte ich. „Wo du dich die letzten drei Wochen nackt gesonnt und schon tagsüber Drinks gekippt hast. Noch dazu in einer Villa in Frankreich.“


  Chloe legte geheimnisvoll lächelnd eine Hand auf meinen Arm. „Lass uns gehen, du Prachtweib. Ich hab die letzten Wochen mit dem Bastard verbracht … Jetzt bin ich reif für einen Abend mit meinen Mädels.“


  Wir verließen mein Apartment und stiegen in den wartenden Wagen. Julia ließ den Champagnerkorken knallen. Nur ein einziger kitzelnder, blubbernder Schluck, und die Welt um mich herum schien sich aufzulösen – wir waren nur noch drei junge Freundinnen in einer Limo, die die Straße hinunterbrausten, um ein neues Leben zu feiern.


  Und an diesem Abend feierten wir nicht nur meine Ankunft: Chloe Mills kam unter die Haube, Julia war zu Besuch, und eine frisch getrennte Sara hatte ein wenig nachzuholen.


  Der Club war düster, ohrenbetäubend laut und voller sich windender Körper: auf der Tanzfläche, in den Fluren, an der Bar. Auf einem kleinen Podest legte eine DJane Platten auf, und auf der gesamten Front versprachen Flyer, dass sie die neueste und heißeste DJane wäre, die Chelsea zu bieten hatte.


  Julia und Chloe schienen vollkommen in ihrem Element zu sein – während ich mich fühlte, als hätte ich die meiste Zeit meiner Kindheit und meines jungen Erwachsenenlebens auf ruhigen steifen Veranstaltungen verbracht. Es war, als würde ich aus den Seiten meiner stillen Chicago-Story steigen und stattdessen in den Inbegriff eines New-York-Abenteuers eintauchen.


  Es war perfekt.


  Mit geröteten Wangen, klebrigem Haar und Beinen, die sich anfühlten, als wären sie seit Jahren nicht mehr richtig benutzt worden, bahnte ich mir einen Weg zur Bar.


  „Entschuldigung!“, schrie ich, um den Barkeeper auf mich aufmerksam zu machen. Ohne zu wissen, was sich hinter den Namen eigentlich verbarg, hatte ich bereits ein paar „Feuchte Nippel“, „Zementmixer“ und „Lila Titten“ bestellt. Zu diesem Zeitpunkt aber – der Club zum Bersten voll, die Musik so laut, dass meine Knochen bebten – sah er nicht mal zu mir auf. Zugegeben, er war echt im Stress, und so aufwendige Kurze in geringer Stückzahl zu mixen war sicher nervtötend. Aber auf der Tanzfläche stand sich meine betrunkene, frisch verlobte Freundin die Beine in den Bauch, und diese besagte Freundin wollte Drinks. Noch mehr Drinks.


  „Hey!“, rief ich und schlug auf den Tresen.


  „Er gibt wirklich sein Bestes, dich zu ignorieren, oder?“


  Ich blickte zu dem Mann neben mir auf – so was von auf. Er hatte ungefähr die Ausmaße eines Redwoods, eines Mammutbaums. Er nickte in Richtung Barkeeper. „Du solltest nie einen Barkeeper anbrüllen, Kleines. Ganz besonders nicht bei dem, was du bestellen wirst: Pete hasst es, mädchenhafte Drinks zu machen.“


  Na klar. Das war ja so was von typisch für mich: einem dermaßen gut aussehenden Mann zu begegnen, nachdem ich gerade erst der Männerwelt abgeschworen hatte, und das für immer. Obendrein einem Mann mit britischem Akzent. Das Universum war schon eine urkomische Schlampe.


  „Woher weißt du, was ich bestellen werde?“ Mein Grinsen wurde breiter und ähnelte hoffentlich seinem, auch wenn es vermutlich etwas betrunkener rüberkam. Ich war dankbar für die Drinks, die ich schon intus hatte; eine nüchterne Sara hätte ihn einsilbig und mit einem verklemmten Nicken vertrieben. „Vielleicht wollte ich ja ein großes Guinness bestellen. Wer weiß!“


  „Wohl kaum. Ich hab gesehen, dass du den ganzen Abend über kleine lila Drinks bestellst.“


  Er beobachtete mich schon den ganzen Abend lang? Sollte ich das jetzt fantastisch finden oder eher ein bisschen unheimlich?


  Ich verlagerte mein Gewicht auf das andere Bein, und er tat es mir nach. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, mit einem kantigen Kiefer und einer Vertiefung unter den Wangenknochen, Augen, die wie von hinten beleuchtet wirkten, und schwere dunkle Brauen, ein kleines Grübchen in der linken Wange, wenn sich ein Lächeln auf seinen Lippen zeigte. Dieser Mann musste weit über einen Meter achtzig groß sein, mit einem Oberkörper, für den meine Hände viele Monde bräuchten, um ihn zu erkunden.


  Hallo, Big Apple.


  Der Barkeeper drehte sich um und sah den Mann neben mir erwartungsvoll an. Mein schöner Fremder hob kaum die Stimme, aber sie war so tief, dass sie ohne Schwierigkeiten zu hören war: „Drei Finger Macallan, Pete, und was immer die Dame hier möchte. Sie wartet schon ’ne geraume Weile.“ Er wandte sich mir zu, mit einem Lächeln, das etwas tief in meinem Bauch Schlummerndes erwärmte. „Wie viele Finger möchtest du?“


  Seine Worte explodierten in meinem Kopf, und meine Adern füllten sich mit Adrenalin. „Was hast du gerade gesagt?“


  Unschuld. Er versuchte, unschuldig zu wirken, entspannte seine Gesichtszüge. Irgendwie funktionierte das auch, aber ich sah an der Art, wie seine Augen sich verengten, dass es keine einzige unschuldige Faser in seinem Körper gab.


  „Hast du mir wirklich gerade drei Finger angeboten?“, fragte ich.


  Er lachte und legte die größte Hand, die ich je gesehen hatte, auf den Tresen zwischen uns. Er hatte Finger, in denen ein Basketball winzig erscheinen würde. „Kleines, du startest besser mit zweien.“


  Ich betrachtete ihn genauer. Er hatte freundliche Augen, und er stand nicht zu dicht bei mir – aber dicht genug, um zu wissen, dass er gezielt an diese Stelle der Bar gekommen war, um mich anzusprechen. „Du bist echt gut, wenn es um Zweideutigkeiten geht.“


  Der Barkeeper klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tresen, verlangte meine Bestellung. Räuspernd wappnete ich mich. „Drei Blowjobs.“ Sein verärgertes Schnauben ignorierend, drehte ich mich wieder dem Fremden zu.


  „Du klingst nicht wie eine New Yorkerin“, sagte er, und sein Grinsen wurde schwächer, funkelte aber ungebrochen in seinen Augen weiter.


  „Du auch nicht.“


  „Touché. Ich wurde in Leeds geboren, hab in London gearbeitet und bin dann vor sechs Jahren hierhergezogen.“


  „Fünf Tage“, erwiderte ich und zeigte auf meine Brust. „Aus Chicago. Die Firma, für die ich gearbeitet habe, hat hier ein Büro aufgemacht und mich hergeholt, um die Finanzabteilung zu leiten.“


  Wow, Sara. Zu viele Informationen. Das lädt einen Stalker ja geradezu ein.


  Es war so lange her, dass ich einen anderen Mann angesehen hatte. Andy beherrschte solche Situationen sicher meisterhaft, aber ich hatte leider keinen blassen Schimmer mehr, wie man flirtete. Unwillkürlich drehte ich mich zur Tanzfläche um, weil ich dachte, ich könnte dort Julia und Chloe sehen, aber ich konnte sie in dem Gewimmel nicht ausmachen. Ich war so eingerostet auf diesem Gebiet, dass ich mir praktisch wieder wie eine Jungfrau vorkam.


  „Finanzabteilung? Ich bin selbst ein Mann der Zahlen.“ Er wartete, bis ich ihn wieder ansah, dann lächelte er noch ein bisschen mehr. „Es freut mich, wenn Frauen das machen. In dem Feld gibt es zu viele mürrische Männer in Hosen, die Meetings abhalten, um sich selbst immer wieder das Gleiche sagen zu hören.“


  Lächelnd erwiderte ich: „Ich bin manchmal ebenfalls mürrisch. Und ich trage auch gern Hosen.“


  „Ich wette, du trägst auch Unterhosen.“


  Aus seinem Mund klang das „Un“ wie ein Laut, den er vielleicht beim Sex von sich gab, und etwas in mir schmolz. Während ich ihn anstarrte, neigte mein Fremder den Kopf zur Seite und musterte mich. „Du bist ziemlich süß. Du siehst nicht so aus, als würdest du öfter in Clubs wie diesen gehen.“


  Natürlich hatte er recht – aber war das wirklich so offensichtlich? „Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll.“


  „Nimm es als Kompliment. Du bist die Coolste hier im ganzen Laden.“ Er räusperte sich und sah in Petes Richtung, der gerade mit meinen Kurzen zurückkam. „Warum trägst du eigentlich dieses ganze klebrige Gesöff zur Tanzfläche?“


  „Meine Freundin hat sich gerade verlobt. Wir machen einen Mädels-Abend.“


  „Es ist also ziemlich unwahrscheinlich, dass du mit mir von hier verschwindest?“


  Ich blinzelte einmal, dann noch mal, heftig. Von diesem direkten Vorschlag war ich ganz offiziell überfordert. Dermaßen überfordert. „Ich … was? Nein.“


  „Schade.“


  „Meinst du das ernst? Du hast mich doch gerade erst kennengelernt.“


  „Und trotzdem verspüre ich schon jetzt den unwiderstehlichen Drang, dich zu vernaschen.“ Der Satz kam langsam und leise aus seinem Mund, beinahe wie ein Flüstern, aber er traf mich wie ein Paukenschlag. Es war offensichtlich, dass der Typ sich mit dieser Form der Interaktion – mit Sex ohne Hintergedanken – auskannte. Und obwohl ich das nicht tat, wusste ich doch, als er mich ansah, dass ich ihm überallhin folgen würde.


  Mit einem Mal schien die gesamte Menge an Alkohol, den ich an diesem Abend zu mir genommen hatte, Wirkung zu zeigen. Ich schwankte leicht vor dem Fremden. Er hielt mich am Ellbogen fest und sah grinsend zu mir herunter.


  „Vorsicht, Kleines.“


  Ich blinzelte, bis ich wieder geradeaus sehen konnte und einen einigermaßen klaren Kopf bekam. „Okay, wenn du mich auf diese Weise anlächelst, will ich auf dich draufklettern. Und Gott weiß, dass es Ewigkeiten her ist, seit es mir jemand ordentlich besorgt hat.“ Ich musterte ihn von oben bis unten, mit feinem Benehmen war es jetzt offensichtlich vorbei. „Und irgendwas sagt mir, dass du mehr kannst, als den Job nur so einigermaßen zu erledigen. Ich meine, heilige Scheiße, man muss dich doch nur ansehen.“


  Und das tat ich. Wieder. Tief durchatmend sah ich zu ihm auf – und begegnete seinem amüsierten Grinsen. „Aber ich hab mich noch nie einfach so von irgendeinem Fremden an der Bar abschleppen lassen, und ich bin heute mit Freunden hier, wir feiern die fantastische Ehe, die die beiden haben werden, und deshalb“ – ich griff nach meinen Kurzen – „werden wir jetzt die hier runterspülen.“


  Er nickte langsam, und sein Lächeln wurde noch etwas breiter, als hätte er soeben eine Herausforderung angenommen. „Okay.“


  „Dann bis irgendwann.“


  „Das ist zu hoffen.“


  „Viel Spaß mit deinen drei Fingern, Fremder.“


  Er lachte. „Viel Spaß mit deinen Blowjobs.“


  Chloe und Julia hockten erschöpft und verschwitzt an unserem Tisch. Ich stellte die Kurzen vor ihnen ab. Julia schob einen zu Chloe rüber und hielt den anderen in die Luft.


  „Auf dass dir all deine Blowjobs so leicht von der Hand gehen.“ Sie legte den Mund um den Rand ihres Glases, hob beide Hände hoch, warf den Kopf zurück und kippte den Kurzen auf Ex runter, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken.


  „Heiliger Bimbam“, murmelte ich und starrte sie bewundernd an, während Chloe neben mir in Gelächter ausbrach. „Soll ich das etwa so machen?“ Ich senkte die Stimme und sah mich um. „Wie bei einem echten Blowjob?“


  „Es grenzt an ein Wunder, dass ich überhaupt noch einen Würgereflex habe.“ Julia wischte sich ziemlich undamenhaft mit dem Unterarm über Mund und Kinn.


  „Auf dem College hab ich regelmäßig aus Bierbongs getrunken“, erklärte sie. „Auf geht’s.“ Sie boxte Chloe in die Seite. „Hoch mit dem Hintern.“


  Chloe beugte sich über den Tisch und kippte ihren Kurzen wie Julia zuvor ohne den Einsatz ihrer Hände hinunter, und dann war ich an der Reihe. Beide Freundinnen drehten sich zu mir um und sahen mich an.


  „Ich hab einen heißen Typen kennengelernt“, sagte ich, ohne nachzudenken. „Verdammt heiß. Und so circa fünf Meter groß.“


  Julia starrte mich mit offenem Mund an. „Und warum sitzt du dann noch hier mit einem Fake-Blowjob?“


  Lachend schüttelte ich den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das beantworten sollte. Wenn ich einer abenteuerlustigeren Liga angehören würde, wäre ich mit ihm abgehauen, und vielleicht hätte es tatsächlich dazu geführt, dass ich meinen Kopf zwischen seinen Beinen gehabt hätte. „Es ist ein Mädels-Abend. Und du bist nur für zwei Tage da. Ist schon okay.“


  „Quatsch nicht solchen Scheiß. Los, schnapp ihn dir.“


  Chloe eilte mir zu Hilfe: „Toll, dass du jemanden getroffen hast, den du heiß findest. Das freut mich. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich dich wegen eines Kerls so glücklich hab lächeln sehen.“ Plötzlich erstarb ihr eigenes Lächeln. „Wenn ich so darüber nachdenke, dann hab ich dich noch nie wegen eines Kerls glücklich lächeln sehen.“


  Und nach diesen wahren Worten, die so überdeutlich zwischen uns schwebten, nahm ich meinen Kurzen, ignorierte Julias Protest bezüglich meiner schlechten Vorgehensweise, und kippte ihn in einem Zug runter. Er war süß und lecker und genau das, was ich brauchte, um meinen Kopf frei zu bekommen von diesem Idioten in Chicago und diesem hübschen Fremden an der Bar. Ich zog meine Freundinnen auf die Tanzfläche.


  Innerhalb von Sekunden fühlte ich mich weich, biegsam und herrlich frei. Chloe und Julia hüpften um mich herum, sangen grölend die Songs mit, lösten sich in der Masse der schwitzenden Körper um uns herum auf. Und ich wünschte, dass mir meine Jugend noch ein bisschen erhalten blieb. Weit weg von meinem routinierten, mit Terminen vollgepackten Leben in Chicago bemerkte ich, dass ich es nicht genügend genossen hatte. Erst hier, bei der DJane, die ein Lied mit dem nächsten verschmolz, begriff ich, wie ich meine frühen Zwanziger hätte verbringen können: unter den Scheinwerfern in einem heißen Fetzen tanzen, Männer treffen, die mich vernaschen wollen, meinen Freundinnen dabei zusehen, wie sie wild und dumm und jung sind.


  Ich hätte nicht im Alter von zweiundzwanzig Jahren mit meinem Freund zusammenziehen sollen.


  Ich hätte ein Leben jenseits meiner spießigen Welt führen sollen, wo es nur um gesellschaftliche Verpflichtungen ging und darum, sich bei den richtigen Leuten einzuschleimen.


  Ich hätte stattdessen dieses Mädchen sein können – das sich, aufgebrezelt bis zum Gehtnichtmehr, das Herz aus dem Leib tanzte.


  Zu meinem Glück war es noch nicht zu spät. Als Chloe mir ein beschwingtes Lächeln schenkte, erwiderte ich es.


  „Ich bin so froh, dass du hier bist!“, rief sie laut, um die Musik zu übertönen.


  Gerade wollte ich mit einem ähnlich gebrüllten, betrunkenen Schwur auf die Freundschaft antworten, als ich es sah: Direkt hinter Chloe, abseits von der Tanzfläche, im Schatten, war mein Fremder. Unsere Blicke trafen sich, und keiner von uns sah weg. Er stand dort mit einem Freund und nippte an seinem Scotch – drei Fingerbreit. Daran, dass er wenig überrascht wirkte, als ich ihn beim Starren erwischte, merkte ich, dass auch er meine kleinsten Bewegungen verfolgt hatte.


  Diese Erkenntnis hatte eine stärkere Wirkung auf mich als der Alkohol. Sie brachte jeden Zentimeter meiner Haut zum Glühen, brannte ein Loch direkt in meine Brust und darunter: von meinem Brustkorb bis tief in meinen Bauch. Er hob sein Glas, trank einen Schluck und lächelte. Unwillkürlich schloss ich die Augen.


  Ich wollte für ihn tanzen.


  Noch nie im Leben hatte ich mich so sexy gefühlt, so vollkommen als Herrin der Lage über das, was ich wollte. Ich hatte meinen Masterabschluss gemacht, einen gut bezahlten Job gefunden und trotz meines kleinen Budgets mein Haus renoviert. Aber ich hatte mich noch nie so sehr wie eine erwachsene Frau gefühlt wie in diesem Moment, als ich wie verrückt tanzte, während ein schöner fremder Mann im Schatten stand und mir zusah.


  Das – genau das – war der Moment, in dem ich von vorn beginnen würde.


  Was würde es bedeuten, von ihm vernascht zu werden? Meinte er es so explizit, wie es klang – sein Kopf zwischen meinen Schenkeln, die Arme um meine Hüften geschlungen, während er mich öffnete? Oder meinte er über mir, in mir, während er an meinem Mund und meinem Hals und meinen Brüsten saugte?


  Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, meine Arme reckten sich in die Höhe. Ich konnte spüren, wie der Saum meines Kleids meine Schenkel hochrutschte, aber es war mir egal. Ich fragte mich, ob er es bemerkte. Ich hoffte, dass er es bemerkte.


  Allein der Gedanke, dass er gehen könnte, hätte den Moment zerstört, deshalb sah ich nicht noch einmal in seine Richtung. Ich war ein Neuling, was das Flirten in einer Bar anging; vielleicht hielt seine Aufmerksamkeit nur fünf Sekunden an, vielleicht die ganze Nacht. Aber das spielte auch keine Rolle. Ich konnte so tun, als stünde er dort im Dunkeln – so lange, wie ich mich hier im Stroboskoplicht auf der Tanzfläche befand. Ich hatte mich daran gewöhnt, nie zu viel von Andys Aufmerksamkeit zu erwarten, aber bei diesem Fremden wollte ich, dass seine Blicke sich durch meine Haut brannten bis zu jener Stelle, wo mein Herz gegen den Brustkorb hämmerte.


  Ich gab mich ganz der Musik hin und der Erinnerung an seine Hand auf meinem Ellbogen, seine dunklen Augen, das Wort vernaschen.


  Vernaschen.


  Ein Song ging in den nächsten über, dann in noch einen, und bevor ich auch nur auftauchen konnte, um Luft zu holen, waren plötzlich Chloes Arme um meine Schultern, und sie lachte in mein Ohr, hüpfte mit mir hoch und runter.


  „Du hast Publikum bekommen“, schrie sie so laut, dass ich zusammenzuckte und mich leicht zurückzog.


  Sie nickte zur Seite, und erst da bemerkte ich, dass wir von einer Gruppe Männer umgeben waren, die enge schwarze Klamotten trugen und eindeutige Bewegungen machten. Ich blickte mich zu Chloe um, sah ihre leuchtenden Augen, die mir so vertraut waren. Diese Frau, die keine halben Sachen machte und sich an die Spitze eines Unternehmens gearbeitet hatte, das inzwischen zu den größten Medienkonzernen der Welt gehörte, diese Frau, die genau wusste, was dieser Abend für mich bedeutete. Plötzlich spürte ich auf meiner Haut die kühle Luft der Ventilatoren über mir, und ich blinzelte, bis ich wieder bei vollem Bewusstsein war. Mir war immer noch schwindlig zumute, weil ich mich tatsächlich in New York befand, tatsächlich einen Neubeginn wagte. Mich tatsächlich amüsierte.


  Aber die Schatten hinter Chloe waren dunkel und leer; kein Fremder stand da und beobachtete mich.


  Mir wurde ein bisschen flau im Magen. „Ich muss mal für Damen“, sagte ich zu ihr.


  Ich schlängelte mich durch den Kreis Männer hindurch, runter von der Tanzfläche, und folgte den Schildern in den ersten Stock, der in erster Linie eine Galerie war, von der man den gesamten Club überblicken konnte. Ich ging einen schmalen Gang entlang und in den Toilettenraum, der so hell erleuchtet war, dass mich von den Augen bis zum Hinterkopf ein gleißender Schmerz durchzuckte. Der Raum war auf unheimliche Weise leer, und die Musik unten fühlte sich an, als käme sie aus einer Unterwasserwelt.


  Auf dem Weg nach draußen richtete ich noch mein Haar im Spiegel, gratulierte mir in Gedanken dazu, dass ich ein knitterfreies Kleid angezogen hatte, und erneuerte den Lippenstift.


  Ich trat aus der Tür, direkt in eine Wand von Mann.


  Wir hatten an der Bar dicht nebeneinandergestanden, aber nicht so dicht. Nicht mit meinem Gesicht an seinem Hals und seinem Geruch überall um mich herum. Er roch nicht wie die Männer auf der Tanzfläche, die in Rasierwasser gebadet hatten. Er roch nur sauber und wie ein Mann, der seine Wäsche wusch, und wie ein Mann, der auch ein bisschen Scotch auf den Lippen hatte.


  „Hallo, Kleines.“


  „Hallo, Fremder.“


  „Ich hab dich beim Tanzen beobachtet, du kleines wildes Ding.“


  „Ich hab dich gesehen.“ Ich konnte kaum noch Luft holen. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding, als ob sie sich nicht sicher wären, ob sie zusammenbrechen sollten oder wieder rhythmisch über die Tanzfläche hüpfen. An meiner Unterlippe knabbernd, unterdrückte ich ein Lächeln. „Du bist echt ein gruseliger Freak. Wieso bist du nicht zu mir gekommen und hast mit mir getanzt?“


  „Weil ich glaubte, dass es dir mehr Spaß macht, wenn ich dir stattdessen zusehe.“


  Ich schluckte und starrte ihn an, unfähig, den Blick von ihm zu wenden. Ich hätte nicht sagen können, welche Farbe seine Augen hatten. An der Bar hatte ich angenommen, dass sie braun waren. Aber in diesem Teil des Clubs, oberhalb der Stroboskoplichter, funkelte etwas Helleres in ihnen. Etwas Grünes, Gelbes, Faszinierendes. Nicht nur hatte ich gewusst, dass er mir zusah – und es gemocht –, ich hatte mir während des Tanzens auch vorgestellt, wie er mich vernaschte.


  „Hast du dir vorgestellt, wie ich hart werde?“


  Ich kniff kurz die Augen zu. Mit seiner Direktheit konnte ich kaum mithalten. Hatte es schon immer Männer wie ihn gegeben, die genau sagten, was sie – oder ich – dachten, ohne dass es beängstigend, derb oder fordernd klang? Wie stellte er das nur an?


  „Wow“, keuchte ich. „Bist du …?“


  Er nahm meine Hand und drückte sie fest auf seine Erektion, die sich unter meiner Hand wölbte. Ohne nachzudenken, legte ich meine Hand darum. „Das kommt davon, dass du mir beim Tanzen zugeguckt hast?“


  „Legst du immer so eine Show hin?“


  Wenn ich nicht wie vom Donner gerührt gewesen wäre, hätte ich gelacht. „Niemals.“


  Er musterte mich. Seine Augen lächelten noch, aber sein Mund bekam einen nachdenklichen Zug. „Komm mit zu mir nach Hause.“


  Diesmal lachte ich. „Nein.“


  „Komm mit zu meinem Wagen.“


  „Nein. Ich werde diesen Club auf keinen Fall mit dir verlassen.“


  Er beugte sich zu mir herunter und drückte einen zarten, vorsichtigen Kuss auf meine Schulter. „Aber ich möchte dich berühren.“


  Unmöglich, so zu tun, als wollte ich das nicht auch. Es war dunkel, um uns herum blitzten Lichter auf, und die Musik war so laut, dass es sich anfühlte, als würde sie meinen Puls hochtreiben. Was sollte Schlimmes sein an einer einzigen wilden Nacht? Andy hatte schließlich so viele gehabt.


  Ich führte ihn an den Toiletten vorbei, den schmalen Gang hinunter, bis zu einer kleinen verlassenen Nische, von der aus man auf die DJane hinuntersehen konnte. Wir waren in der Sackgasse gefangen, abgeschieden in einer Ecke, aber keinesfalls unbeobachtet. Abgesehen von der Wand, die die Rückseite des Clubs bildete, war der Rest des Raumes um uns herum offen, und nur eine hüfthohe Glasbrüstung schützte uns davor, auf die Tanzfläche darunter zu fallen.


  „Okay. Hier kannst du mich berühren.“


  Er hob eine Augenbraue und fuhr mit dem Zeigefinger über mein Schlüsselbein, von einer Schulter zur anderen. „Was hast du mit mir vor?“


  Ich blickte in diese mysteriösen leuchtenden Augen, die so amüsiert von allem um ihn herum zu sein schienen. Er wirkte so normal, so zurechnungsfähig für jemanden, der mir durch einen Club folgte und unverblümt sagte, dass er mich berühren wollte. Ich dachte an Andy und wie selten er – abgesehen von Situationen, in denen er den Schein wahrte – mich hatte berühren wollen … geschweige denn wann er mal mit mir sprechen oder überhaupt irgendwas von mir wollte. War es so ungefähr für ihn gewesen? Dass eine Frau ihn zur Seite gezogen, sich ihm angeboten hatte, und er hatte genommen, was er kriegen konnte, bevor er zu mir nach Hause kam? Während mein Leben so unbedeutend geworden war, dass ich mich kaum noch daran erinnerte, wie ich die langen Abende allein verbracht hatte.


  War es gierig, alles zu wollen? Eine tolle Karriere und ab und zu einen verrückten Moment?


  „Du bist kein Psychopath, oder?“


  Lachend beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange. „Du machst mich verrückt, aber nein, so einer bin ich nicht.“


  „Ich bin nur …“, begann ich, sah dann aber zu Boden. Ich drückte meine Hand flach auf seine Brust. Sein grauer Sweater war unglaublich weich – Kaschmir, dachte ich. Seine dunklen Jeans passten ihm perfekt, seine schwarzen Schuhe waren makellos. Alles an ihm war vollkommen. „Ich bin gerade erst hergezogen.“ Das schien mir eine passende Erklärung dafür zu sein, warum meine Hand an seiner Brust so sehr zitterte.


  „Und in diesem Moment fühlst du dich unsicher, stimmt’s?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Kein bisschen.“ Aber dann hob ich die Hand, legte sie um seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter. Er folgte mir willig, kam mir entgegen und lächelte, bevor sich unsere Lippen berührten. Der Kuss war auf perfekte Weise sanft und auf perfekte Weise hart, während der Scotch seine Lippen auf meinen wärmte. Mein schöner Fremder stöhnte leise auf, als ich den Mund öffnete und ihn einließ, und die Vibration versetzte mich in Flammen. Ich wollte jeden einzelnen Laut von ihm spüren.


  „Du schmeckst so zuckersüß. Wie heißt du?“, fragte er.


  Bei diesen Worten überkam mich das erste Mal ein echter Anflug von Panik. „Keine Namen.“


  Er lehnte sich zurück, um mich anzusehen, und hob die Augenbrauen. „Wie soll ich dich dann nennen?“


  „Wie du mich bereits genannt hast.“


  „Kleines?“


  Ich nickte.


  „Und wie wirst du mich nennen, wenn du kurz davor bist, zu kommen?“ Er gab mir einen zarten Kuss.


  Mein Herz zog sich bei dem Gedanken heftig zusammen. „Ich glaube nicht, dass es wichtig ist, wie ich dich nenne, oder?“


  Achselzuckend willigte er ein. „Vermutlich nicht.“


  Ich nahm seine Hand, legte sie auf meine Hüfte. „Ich bin die Einzige gewesen, die mir während des letzten Jahres einen Orgasmus verschafft hat.“ Dann schob ich seine Finger an den Rand meines Kleides und flüsterte: „Kannst du das ändern?“


  Sein Lächeln war an meinem Mund zu spüren, als er sich vorbeugte, um mich wieder zu küssen. „Du meinst das ernst.“


  Der Gedanke, mich diesem Mann in dieser dunklen Ecke hinzugeben, machte mir ein wenig Angst, aber nicht genügend, um meine Meinung zu ändern. „Ich meine es ernst.“


  „Du bringst mich in Schwierigkeiten.“


  „Ich verspreche dir, das tue ich nicht.“


  Er lehnte sich gerade so weit zurück, dass er mir in die Augen sehen konnte. Sein Blick wanderte hin und her, bis seine Augen sich zu diesem amüsierten Lächeln verzogen. „Du hast keine Ahnung, wie du kommen wirst …“


  Er drehte mich um, drückte mich gegen die Glasbrüstung, sodass ich über den Rand nach unten auf die wogende Menschenmasse sah. Stroboskoplicht pulsierte hinunter von den eisernen Scheinwerfern – die direkt vor mir, auf meiner Höhe, über den gesamten Club verteilt waren – und erhellte den Raum unter uns, während unsere Ecke hier oben praktisch im Dunkeln lag. Nebel begann, aus Schlitzen im Tanzboden aufzusteigen und die Feiernden bis zu den Schultern einzuhüllen; an der Oberfläche entstanden Wellen, als sie sich hindurchbewegten.


  „Du bist klitschnass, Süße. Was gefällt dir denn so? Der Gedanke, dass wir es hier oben tun werden? Oder dass ich dir zugesehen habe, als du beim Tanzen daran gedacht hast, mit mir zu ficken?“


  Ich schwieg, aus Angst vor meiner eigenen Antwort, keuchte aber laut auf, als er seinen Zeigefinger in mich hineingleiten ließ. Die Gedanken daran, was ich tun sollte, verschwammen, als mir die langweilige Chicago-Sara in den Kopf kam. Diese Person wollte ich nicht mehr sein. Ich wollte ungebunden sein und wild und jung. Ich wollte zum ersten Mal in meinem Leben nur an mich selbst denken.


  „Du bist ein zierliches kleines Ding, aber wenn du so feucht bist wie jetzt, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass du problemlos die drei Finger aufnehmen könntest.“ Sein Lachen wurde zu einem Kuss, den er mir auf den Nacken drückte, während er mit dem Finger meine Klit umkreiste, langsam und aufreizend.


  „Bitte“, flüsterte ich, ohne zu wissen, ob er mich hören konnte. Sein Gesicht war gegen mein Haar gedrückt, und ich konnte seinen Schwanz seitlich an meine Hüfte gepresst spüren, aber abgesehen davon war ich taub und blind für alles andere, als er nun seinen Zeigefinger wieder in mich hineingleiten ließ.


  „Deine Haut ist der Wahnsinn. Vor allem hier.“ Er küsste meine Schulter. „Weißt du eigentlich, dass dein Nacken absolut perfekt ist?“ Ich drehte mich um, lächelte zu ihm hoch. Seine Augen waren weit offen und klar, und als mein Blick seinen traf, lächelte er. Ich hatte noch nie jemandem so fest in die Augen gesehen, während er mich auf diese Weise berührte, und etwas an diesem Mann, an diesem Abend, an dieser Stadt ließ mich plötzlich vollkommen sicher sein, dass dies die beste Entscheidung gewesen war, die ich je getroffen hatte.


  
    Liebes New York, du bist großartig. In Liebe, Sara.


    P.S. Hier spricht definitiv nicht der Alkohol aus mir.

  


  „Ich komm nicht so oft dazu, mir meinen Nacken anzusehen.“


  „Eine Schande, wirklich.“ Er zog seine Hand fort, und ich fühlte einen leichten Kälteschauer an der Stelle, wo seine warmen Finger gewesen waren. Er steckte sie in seine Hosentasche und zog ein Tütchen heraus.


  Ein Kondom. Er hatte zufällig ein Kondom in der Hosentasche. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, ein Kondom mit mir rumzutragen, wenn ich in irgendeinen Club ging.


  Er drehte mich zu sich um und wirbelte dann uns beide herum, drückte mich zurück gegen die Wand und beugte sich vor, um mich zu küssen, erst sanft, dann härter, hungriger. Als ich glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, ließ er von meinem Mund ab und liebkoste stattdessen meinen Kiefer, mein Ohr, meinen Hals, wo mein Puls wie wild hämmerte. Mein Kleid war wieder über meine Schenkel gefallen, aber seine Finger spielten mit dem Saum, hoben ihn langsam hoch.


  „Es könnte hier jemand vorbeikommen“, bemerkte er und gab mir damit eine letzte Chance, das Ganze abzubrechen – obwohl er im selben Moment meinen Slip so weit hinunterschob, dass ich ihn ausziehen konnte.


  Es war mir egal. Total egal. Vielleicht wollte ein klitzekleiner Teil von mir sogar, dass jemand hier vorbeikommen und sehen würde, wie dieser perfekte Mann mich berührte. Ich konnte kaum an irgendetwas anderes denken als daran, wo seine Hände gerade waren, wie mein Rock jetzt oberhalb meiner Hüften lag, wie dieser Fremde sich hart und fordernd gegen meinen Bauch drückte.


  „Mir egal.“


  „Du bist betrunken. Vielleicht zu betrunken für das hier? Wenn ich dich ficke, möchte ich, dass du dich daran erinnerst.“


  „Dann sorge eben dafür.“


  Er hob mein Bein, spreizte mich, sodass er meine nackte Haut der kühlen Luft preisgab, die direkt unter uns aus der Klimaanlage geblasen wurde, und legte dann meine Kniekehle um seine Hüfte – zum Glück trug ich so hohe Absätze. Ohne nachzudenken, langte ich zwischen uns und knöpfte seine Jeans auf, schob seine Boxershorts vorne gerade so weit hinunter, dass er befreit war, und legte meine Hand um seine Erektion, rieb sie gegen meine Feuchte.


  „Verflucht, Kleines. Lass mich das überziehen.“


  Seine Hose war offen, hing aber noch über seine Hüften. Von hinten mochte es sogar so aussehen, als ob wir tanzen oder uns küssen würden. Aber er pulsierte in meiner Hand, und es erregte mich, als ich mir die Situation vor Augen führte. Gleich würde er mich nehmen, genau hier, mit dem Blick auf die Menge unten. In dieser Menge waren Menschen, die mich als die gute Sara kannten, die verantwortungsbewusste Sara, Andys Sara.


  Neues Zuhause, neuer Job, neues Leben. Neue Sara.


  Mein Fremder war so schwer und so groß in meiner Hand. Obwohl ich ihn wollte, fürchtete ich gleichzeitig ein wenig, dass er mich aufspießen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon mal einen Mann in der Hand gehalten hatte, der so hart geworden war.


  „Du bist riesig“, platzte es aus mir heraus.


  Er grinste, wie ein Wolf, der mich mit Haut und Haaren verschlingen wollte, und riss rasch mit den Zähnen die Kondompackung auf. „Das ist das Beste, was du zu einem Mann sagen kannst. Du könntest mir auch sagen, dass du dir nicht sicher bist, ob ich hineinpassen werde.“


  Ich strich mit seiner Spitze über meine Öffnung. Das brachte mich zum Beben. Er war so warm: weiche Haut, darunter hart.


  „Verdammt. Ich komm noch in deine Hand, wenn du nicht damit aufhörst.“ Seine Hände zitterten ein wenig vor Eile, als er sich von meinem Griff befreite, um das Kondom überzuziehen.


  „Machst du das oft?“, fragte ich.


  Er war genau hier, thronte über mir, sein Lächeln auf mich gerichtet. „Ob ich was mache? Sex mit einer wunderschönen Frau, die mir nicht ihren Namen nennt und bevorzugt, dass ich sie in einem öffentlichen Flur ficke – statt wie üblich in einem Bett oder einer Limousine?“ Er begann, in mich hineinzustoßen, auf schmerzhaft langsame Weise. Das Licht brannte in seinen Augen, und – heilige Scheiße! – ich hätte nicht gedacht, dass Sex mit einem Fremden sich so intim anfühlen konnte. Er beobachtete jede Regung in meinem Gesicht. „Nein, Kleines. Ich muss zugeben, das habe ich noch nie getan.“


  Seine Stimme klang gepresst, und dann verebbte sie, weil er tief in mir drinnen war, hier in diesem chaotischen Club mit all den lebenden, atmenden Lichtern und der Musik, die um uns herum pulsierte, wo Menschen unwissend an uns vorbeigingen, nur wenige Meter von uns entfernt. Und dennoch reduzierte sich meine gesamte Welt auf diesen einen Ort, an dem er mich ausfüllte, wo er mit jedem Stoß fest gegen meine Klit rieb, wo die warme Haut seiner Hüften sich gegen meine Schenkel drückte.


  Es gab keine Worte mehr, nur kleine Stöße, die schneller wurden und härter. Der Raum zwischen uns füllte sich mit leisen Lauten des Ansporns und Drängens. Seine Zähne pressten sich an meinen Hals, und ich packte seine Schultern, weil ich Angst hatte, über das Geländer zu fallen oder sogar über noch was anderes, nicht auf die Tanzfläche, sondern in eine Welt, in der ich nicht genug davon bekommen würde, so exponiert zu sein, ich meine Lust daran haben würde, so sichtbar für jeden zu sein, der hinsah – vor allem für diesen Mann.


  „Oh Gott, du bist so fantastisch.“ Er lehnte sich zurück, sah hinunter und beschleunigte ein wenig das Tempo. „Ich muss die ganze Zeit deine perfekte Haut ansehen und dahin – fuck –, wo ich in dich hineinstoße.“


  Das Licht war deutlich auf seiner Seite, denn für mich war er von hinten angeleuchtet, ich sah nur die Silhouette meines Fremden. Beim Blick nach unten konnte ich nichts erkennen außer dunkle Schatten und die Andeutung einer Bewegung: er in mich hinein und wieder hinaus. Routiniert und hart drückte er sich mit jedem Stoß gegen mich. Und wie um zu bekräftigen, dass ich es eh nicht sehen musste, wurden die Lichter zu beinahe vollkommener Dunkelheit heruntergedimmt, und ein langsamer, wogender Beat erfüllte den Club.


  „Ich hab dich beim Tanzen gefilmt“, flüsterte er.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis seine Worte zu mir durchdrangen, vorbei an dem Gefühl von ihm, wie er sich in mir bewegte. „W…was?“


  „Ich weiß nicht, warum. Ich werde es nicht herumzeigen. Ich wollte nur …“ Er betrachtete mein Gesicht, verlangsamte sein Tempo – vermutlich, damit ich denken konnte. „Du hast so verdammt besessen gewirkt. Ich wollte mich daran erinnern. Teufel noch mal, ich fühle mich, als ob ich dir gerade meine Sünden beichten würde.“


  Ich schluckte, und er lehnte sich dichter an mich heran, küsste mich.


  „Ist es verrückt, dass mir gefällt, was du getan hast?“, fragte ich.


  Er lachte in meinen Mund, glitt wieder in langsamen, bedachten Schüben in mich hinein und aus mir heraus. „Genieß es einfach, okay? Ich mag es, dir zuzusehen. Du hast dich mir präsentiert. Daran ist nichts Schlechtes.“


  Er hob mein anderes Bein, legte sie beide um seine Taille, und dann, für ein paar perfekte Sekunden in der Dunkelheit, begann er, sich richtig zu bewegen. Schnell und drängend. Er stöhnte und seufzte auf wunderbarste Weise, und wenn jemand in diesem Moment in unseren kleinen Winkel der Galerie gekommen wäre, hätte er keinen Zweifel daran gehabt, was hier gerade abging. Allein dieser Gedanke – wo wir waren, was wir taten und die Möglichkeit, dass jemand sehen könnte, wie mich dieser Mann so brutal nahm – gab mir den Rest. Mein Kopf rollte nach hinten gegen die Wand, und ich konnte es fühlen.


  Es fühlen …


  Es fühlen …


  Es fühlen, wie es sich in meinem Bauch aufbaute, so langsam und schwer, wie ein schmerzender Ball, der mein Rückgrat hinunterrollte und dann hinauf, wie er so heftig in mir explodierte, dass ich aufschrie, ohne mich darum zu scheren, ob mich irgendjemand hören konnte. Ich musste noch nicht mal das Gesicht meines Fremden sehen, um zu wissen, dass er mich dabei beobachtete, wie ich in tausend Teile zersplitterte.


  „Gott, verdammt.“ Seine Hüften bewegten sich ruckartig und derb, und dann, mit einem tiefen Stöhnen, kam er. Seine Finger gruben sich hart in meine Hüften.


  Vielleicht bekomme ich davon einen Bluterguss, dachte ich. Und dann: Hoffentlich bekomme ich einen.


  Wenn ich ging, wollte ich eine Erinnerung an diese Nacht und an diese Sara mitnehmen, um besser das neue Leben, das ich so unbedingt haben wollte, mit dem alten vergleichen zu können.


  Er wurde ruhig, lehnte sich schwer gegen mich, seine Lippen sanft an meinem Hals. „Guter Gott, kleine Fremde. Du hast mich geschafft.“


  Er pulsierte – das Nachbeben seines Orgasmus –, und ich wollte, dass er eine Ewigkeit so in mir bliebe. Ich stellte mir vor, wie wir von der anderen Seite des Clubs wohl wirkten: ein Mann drückt eine Frau gegen die Wand, in der Dunkelheit nur eine Andeutung ihrer Beine um seine Hüften sichtbar.


  Seine breite Hand streichelte über mein Bein, vom Knöchel bis zur Hüfte, dann zog er sich mit einem kleinen Stöhnen aus mir heraus, stellte mich auf meine Füße, trat einen Schritt zurück und streifte das Kondom ab.


  Heilige Scheiße, ich hatte noch nie auch nur annähernd etwas dermaßen Verrücktes getan! Ein Grinsen bemächtigte sich meines Gesichts, während meine Beine so sehr zitterten, dass sie fast unter mir zusammenbrachen.


  Flipp nicht aus, Sara. Flipp nicht aus.


  Es war perfekt. Alles daran war perfekt gewesen, aber es hatte hier und jetzt zu enden. Mach alles anders als sonst. Keine Namen, keine Verpflichtungen. Keine Reue.


  Ich strich mein Kleid glatt und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn kurz auf den Mund zu küssen. „Das war unglaublich.“


  Er nickte und brummte leise während des Kusses. „Das war es. Sollen wir …?“


  „Ich werde jetzt nach unten gehen.“ Langsam ging ich von ihm fort, winkte ihm kurz zu.


  Verwirrt starrte er mich an. „Geht es dir …?“


  „Gut. Es geht mir gut. Geht es dir gut?“


  Er nickte verdattert.


  „Also … danke.“ Das Adrenalin sauste noch immer durch meine Adern. Bevor er antworten konnte, drehte ich mich um und ließ ihn dort stehen, mit offener Hose und den Mund zu einem überraschten Grinsen verzogen.


  Minuten später fand ich Chloe und Julia, beide bereit, nach Hause zu gehen. Arm in Arm verließen wir den Club, und erst als wir schon in der Limo saßen und ich stumm jede Sekunde auskostete von dem, was gerade geschehen war mit diesem merkwürdigen, überwältigenden Mann, fiel es mir ein: Ich hatte mein Unterhöschen auf dem Boden vergessen, zu seinen Füßen – und er hatte das Video auf seinem Handy, wie ich tanzte.


  2. KAPITEL


  Mein Leben war perfekt, jedenfalls am Samstag: eine erfolgreiche Karriere, eine ordentliche Wohnung, mehrere Frauen, die bereit waren, wann und wo immer mit mir zu spielen. Am Sonntag und Montag: ein beschissenes Chaos. Ich war unfähig, mich zu konzentrieren, sah mir wie besessen dieses bescheuerte Video an, und der Slip einer fremden Frau brannte ein Loch in meine Schlafzimmerkommode.


  Ich rutschte auf meinem Stuhl herum, fuhr mit dem Daumen über den Bildschirm, schaltete mein Handy zum tausendsten Mal an. Die anderen waren beim Lunch-Meeting wieder vom Thema abgekommen, und ich hatte eine Zeit lang so gut wie möglich versucht, so auszusehen, als hätte ich auch nur den leisesten Schimmer, worüber sie quatschten. Aber sobald das Thema auf American Football kam, war ich draußen.


  Ich konnte eh nur an sie denken.


  Ich sah nach unten, überprüfte, ob das Handy auf stumm geschaltet war, und drückte nach einem wenn auch nur kurzen Moment des Zögerns auf Play.


  Die Kontraste waren schlecht, und das Bild war nur dunkel und verschwommen zu sehen, aber ich musste nicht jedes Detail erkennen, um zu wissen, was als Nächstes kam. Selbst ohne Ton erinnerte ich mich an die pulsierende Musik, die Art, wie ihre Hüften sich zum Rhythmus bewegten, während ihr Rock langsam ihre Schenkel hinaufkroch, höher und höher. Amerikanische Frauen wissen eine makellos blasse Haut nicht zu schätzen, aber meine Fremde hatte die wunderbarste Haut, die ich je gesehen habe. Verdammt, ich hätte sie von den Knöcheln bis zur Hüfte abgeleckt und wieder hinunter, wenn sie mir dafür eine Chance gegeben hätte. Ich wusste inzwischen, dass sie für mich getanzt hatte, und dass sie genau wusste, dass ich sie dabei beobachtet hatte.


  Und sie hatte es geliebt, verdammt noch mal!


  Herr im Himmel! Dieser kleine Stofffetzen von Kleid. Ihr zerzaustes, kinnlanges karamellfarbenes Haar und diese riesigen unschuldigen braunen Augen. Diese Augen brachten mich dazu, sehr, sehr böse Dinge mit ihr tun zu wollen … und sie sollte dabei zusehen.


  Ihr wohlgeformter Hintern und ihre perfekten Brüste waren auch nicht zu verachten.


  „Du bist ein schreckliches Lunch-Date, Stella.“ Will beugte sich vor und klaute sich eine Pommes von meinem Teller.


  „Mmm?“, murmelte ich, den Blick weiter gen Boden gerichtet, bemüht, in keiner Weise zu reagieren. „Ihr quatscht mal wieder über American Football. Ich langweile mich hier zu Tode. Ihr könnt gleich meinen Leichnam abtransportieren.“


  Wenn ich etwas im Geschäftsleben gelernt habe, dann das: Du darfst dir nie, niemals in die Karten schauen lassen, selbst wenn du das schlechteste Blatt in der Hand hältst, das man sich überhaupt vorstellen kann. Oder das Video von einem tanzenden Mädchen, kurz bevor du es gegen eine Wand gevögelt hast.


  „Was immer du dir da auf dem Handy ansiehst, ist anscheinend tausend Mal besser, als es dieses Jahr für die Jets laufen wird. Und du teilst es nicht mit uns.“


  Wenn er nur wüsste!


  „Hab nur einen Blick auf die Börse geworfen“, sagte ich mit leichtem Kopfschütteln. Fast hätte ich laut gewinselt, als ich das Video schloss und das Handy in die Innentasche meines Jacketts steckte. „Langweiliges Zeug.“


  Will kippte den Rest seines Drinks runter und lachte. „Widerlich, was für ein verdammt guter Lügner du bist.“ Wenn wir nicht die besten Kumpel gewesen wären, seitdem wir vor drei Jahren eine der erfolgreichsten Wagnisfinanzierungsgesellschaften der Stadt gegründet hatten, hätte ich ihm vielleicht sogar geglaubt.


  Ich ignorierte ihn.


  „Hey, Max“, mischte sich James Marshall, unser leitender Technikberater, ein. „Was ist eigentlich mit der Frau geworden, mit der du an der Bar gequatscht hast?“


  Normalerweise antwortete ich, wenn einer meiner besten Kumpel mich nach irgendeiner Frau fragte, die ich getroffen hatte, mit einem Achselzucken und sagte „Quickie“ oder einfach nur „Limo“. Aber aus irgendeinem Grund schüttelte ich diesmal den Kopf und sagte: „Nichts.“


  Die nächste Getränkerunde wurde an unseren Tisch gebracht, und ich dankte dem Kellner geistesabwesend, obwohl ich noch nicht mal meinen ersten Drink angerührt hatte. Ich sah unruhig durch den Raum. Es war das typische Grüppchen an Leuten zur Mittagessenszeit: Geschäftstreffen und Frauen, die sich zum Lunch trafen.


  Ich wünschte mich an einen anderen Ort, in eine andere Zeit.


  James schloss stöhnend die Akte, die er sich gerade angesehen hatte, und schob sie in seine Tasche. Er drückte sich sein Glas gegen die Stirn, zuckte kurz zusammen. „Büßt eigentlich noch jemand von euch für das Wochenende? Ich bin zu alt für diesen Scheiß.“


  Ich hob meinen Scotch an den Mund und bereute es sofort. Wie konnte mich nur ein Drink, den ich seit meiner Pubertät so gut wie täglich trank, an eine Frau erinnern, die ich nur ein einziges Mal gesehen hatte?


  Als ich hörte, dass jemand sich räusperte, sah ich auf.


  „Hey“, sagte Will. Ich folgte seinem Blick zu einem Mann, der gerade den Speiseraum durchquerte. „Ist das nicht Bennett Ryan?“


  „Ich werd nicht mehr!“, erwiderte ich, als ich die hochgewachsene Gestalt meines alten Freundes im Restaurant erblickte.


  „Du kennst ihn?“, fragte James.


  „Ja, wir sind zusammen zur Uni gegangen; er war drei Jahre lang mein Mitbewohner. Hat vor ein paar Monaten angerufen, weil er sich meine Hütte in Marseille ausleihen wollte, um seiner Freundin einen Antrag zu machen. Da haben wir auch über Ryan Medias Aufbau eines New Yorker Büros gesprochen.“ Wir beobachteten, wie Bennett am anderen Ende des Raumes vor einem Tisch stehen blieb und idiotisch grinste, sich dann hinunterbeugte und eine atemberaubend gut aussehende Brünette küsste.


  „Schätze, Frankreich hat funktioniert.“ Will lachte.


  Aber es war nicht die zukünftige Mrs Bennett Ryan, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war die wunderschöne Frau, die neben ihr stand und nach ihrer Handtasche griff. Karamellhonigfarbenes Haar, dieselben roten Lippen, die ich im Club geküsst hatte, dieselben großen braunen Augen.


  Viel hätte nicht gefehlt, und ich wäre kurzerhand aufgestanden und zu ihr hinübergegangen. Sie lächelte Bennett zu, und dann sagte er etwas, das beide Frauen zum Lachen brachte. Die drei verließen das Restaurant, und ich konnte nichts weiter tun, als ihnen hinterherzustarren.


  Vermutlich war es an der Zeit, meinem alten Freund einen Besuch abzustatten.


  „Max Stella.“ Große Metalltüren, die ein großes Büro vom Ryan-Media-Empfangsbereich trennten, öffneten sich, und Bennett Ryan höchstpersönlich kam heraus, um mich zu begrüßen. „Wie geht es dir, alter Junge?“


  Ich trat von den deckenhohen Fenstern zurück, von denen aus man auf die Fifth Avenue hinuntersah, und schüttelte ihm die Hand. „Großartig“, sagte ich und ließ den Blick schweifen.


  Das Atrium war mindestens zwei Stockwerke hoch, und der polierte Marmorfußboden glänzte in der Sonne. An der Seite war eine kleine Sitzgruppe arrangiert, mit Ledersofas und einem riesigen Kronleuchter aus Glaskugeln, der beinahe fünf Meter hoch von der Decke hing. Hinter dem großen Empfangstresen war ein sanfter Wasserfall in die Wand eingebaut, dessen Wasser sich über schieferblaue Steine ergoss. Ein kleine Horde Angestellter eilte von den Fahrstühlen aus in diverse Büros und warf Bennett nervöse Blicke zu.


  „Scheint so, als hättet ihr euch schon richtig niedergelassen.“


  Er machte mir ein Zeichen, ihm nach drinnen zu folgen. „Wir bringen die Dinge langsam ins Rollen. New York ist schließlich immer noch New York.“


  Er führte mich in sein Eckbüro mit bodentiefen Fenstern und einem atemberaubenden Blick über den Park.


  „Und deine Verlobte?“, fragte ich und nickte in Richtung des gerahmten Fotos auf seinem Schreibtisch. „Ich vermute, ihr gefiel das Mittelmeer. Warum sonst sollte sie zugestimmt haben, jemand so Arroganten wie dich zu heiraten.“


  Bennett lachte. „Chloe ist perfekt. Vielen Dank, dass du mir erlaubt hast, sie dorthin zu bringen.“


  Ich zuckte die Schultern. „Steht die meiste Zeit über eh nur leer, das Haus. Ich bin froh, dass es geklappt hat.“


  Mit einer Geste lud er mich ein, mich zu setzen, und ließ sich selbst auf einem großen Lehnsessel nieder, mit dem Rücken zur Fensterfront. „Ist schon eine Weile her. Wie läuft es so?“


  „Fantastisch.“


  „So was ist mir zu Ohren gekommen.“ Er kratzte sich am Kinn, musterte mich. „Ich würde mich freuen, wenn du uns demnächst mal zu Hause besuchen kommst, jetzt wo die Kisten ausgepackt sind. Ich hab Chloe viel von dir erzählt.“


  „Ich hoffe, das ist eine Übertreibung.“ Von allen Menschen in New York war Bennett Ryan vermutlich derjenige, der die meisten schmutzigen Geschichten aus meiner wildesten Zeit kannte.


  „Nun“, räumte er ein, „ich hab ihr nur so viel erzählt, dass sie sich freuen würde, dich kennenzulernen.“


  „Es wäre schön, mal wieder zu plaudern. Wann immer du willst.“ Durch die Fenster hinter ihm warf ich einen Blick auf die gegenüberliegenden Gebäude und zögerte. Bennett war nicht leicht zu durchschauen in solchen Situationen; das war einer der Gründe, warum er so gut war in dem, was er tat. „Aber ich muss zugeben, dass ich hier bin, um dich um einen Gefallen zu bitten.“


  Er lehnte sich lächelnd vor. „Das hab ich mir gedacht.“


  Nun, ich habe schon mit einigen der einschüchterndsten Menschen der Welt zusammengearbeitet, und das ohne Probleme, aber Bennett Ryan schaffte es immer wieder, dass ich meine Worte sorgsam wählte. Ganz besonders, wenn ich ihn etwas so … Delikates fragen wollte.


  „Mir geht eine Frau nicht aus dem Kopf, die ich vor ein paar Abenden getroffen habe. Ich hab sie gehen lassen, ohne ihre Telefonnummer bekommen zu haben, und seitdem trete ich mir die ganze Zeit in den Arsch. Wie das Leben so spielt, habe ich sie gestern mit dir und deiner bezaubernden Chloe Mittag essen gesehen.“


  Er sah mich einen Moment lang nachdenklich an. „Meinst du Sara?“


  „Sara“, sagte ich, vielleicht ein bisschen zu triumphierend.


  „Oh nein“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Keine Chance, Max.“


  „Was?“ Aber Bennett gegenüber gelang es mir nicht, sonderlich lange ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen. Der Mann kannte mich einzig und allein aus Studienzeiten. Damals hatte ich mich vermutlich nicht gerade von meiner besten Seite gezeigt.


  „Chloe hat mich an den Eiern, wenn sie herausfindet, dass ich dich auch nur in Saras Nähe lasse. Auf keinen Fall.“


  Ich presste mir eine Hand an die Brust. „Das trifft mich hart, Kumpel. Was, wenn meine Intentionen ehrenwerter Natur sind?“


  Lachend stand Bennett auf und ging zum Fenster hinüber. „Sara ist …“ Er zögerte. „Sie hat gerade eine fürchterliche Trennung hinter sich. Und du bist …“ Er sah mich an und hob eine Augenbraue. „Du bist nicht ihr Typ.“


  „Komm schon, Ben. Ich bin nicht mehr der neunzehnjährige Wichser von damals.“


  Er schmunzelte amüsiert. „Okay, aber du sprichst zu dem Mann, der mit angesehen hat, wie du drei Frauen an einem einzigen Abend abgeschleppt hast, ohne dass sie voneinander wussten.“


  Ich grinste. „Das stimmt nicht ganz. Am Ende der Nacht kannten sie sich alle ziemlich gut.“


  „Willst du mich verarschen?“


  „Gib mir nur ihre Nummer, ja? Sagen wir mal, als Dankeschön dafür, dass ich dir meine wunderbare Villa geliehen habe.“


  „Du bist so ein Arsch.“


  „Das hab ich vermutlich schon mal gehört“, sagte ich und stand auf. „Sara und ich, wir hatten … ein interessantes Gespräch.“


  „Ein Gespräch. Sara hatte ein Gespräch mit dir. Da bin ich aber skeptisch.“


  „Ein ziemlich angenehmes, ja. Sie ist faszinierend, die Kleine. Leider wurden wir unterbrochen, bevor sie mir ihren Namen nennen konnte.“


  „Verstehe.“


  „Was für ein Glück, dass ich euch gesehen habe und so!“ Ich hob erwartungsvoll die Brauen.


  „Glück, ja …“ Lächelnd setzte sich Bennett wieder in seinen Sessel und sah zu mir hoch. „Aber ich fürchte, du musst dein Glück woanders suchen. Ich hänge doch sehr an meinen Eiern; ich würde sie gern behalten. Ich werde dir hier nicht die Steine aus dem Weg räumen.“


  „Du warst schon immer ein echter Hosenscheißer.“


  „Das ist mir nichts Neues. Dienstag zum Mittagessen?“


  „Darauf kannst du wetten.“


  Ich verließ Bennetts Büro mit dem Vorhaben, mir noch die anderen neuen Räumlichkeiten der Firma anzusehen. Sie nahm drei Stockwerke des Gebäudes ein, und wie ich hörte, war schon einiges geleistet worden. Das geräumige Atrium war atemberaubend, aber auch die Büros waren luxuriös ausgestattet, mit breiten Fluren, Travertinböden und sehr viel natürlichem Licht, das durch Fenster, Glasbausteinwände und Oberlichter hereinkam. Jedes Büro schien eine kleine Sitzecke zu haben – von der Größe her nicht vergleichbar mit Bennetts, aber ausreichend, um sich kurz zusammenzusetzen, wenn nicht gerade etwas so Wichtiges besprochen werden musste, dass ein Konferenzraum vonnöten war.


  Der Konferenzraum allerdings war überwältigend: eine Fensterwand mit Blick auf Midtown Manhattan, ein polierter Walnusstisch, groß genug für mindestens dreißig Personen, die neueste Technologie für Präsentationen.


  „Nicht schlecht, Ben“, murmelte ich, während ich durch den Flur zurückging und eine große Fotografie von Timothy Hogan bewunderte. „Guter Kunstgeschmack, für so einen Flachwichser.“


  „Was machst du denn hier?“


  Ich sah auf: Vor mir stand wie erstarrt eine sehr überraschte Sara. Ich musste unwillkürlich grinsen; heute war wirklich mein Glückstag.


  Oder … nicht, wenn man ihren Gesichtsausdruck als Indikator nahm.


  „Sara!“, frohlockte ich. „Was für eine schöne Überraschung! Ich komme gerade von einem Meeting. Ich bin übrigens Max. Es freut mich, endlich einen Namen zu diesem …“ – ich senkte den Blick und musterte ihren Busen, dann den Rest ihres fantastischen Körpers, der sich unter einem eng anliegenden schwarzen Kleid abzeichnete – „… Gesicht hinzufügen zu können.“


  Himmel, ist sie heiß!


  Als ich wieder zu ihr aufsah, hatten ihre Augen ungefähr die Größe von Speisetellern angenommen. Ehrlich, die Frau hatte wirklich gigantische braune Augen. Ein kleines bisschen größer noch, und sie wäre ein Maki.


  Sie packte mich am Arm und zog mich den Flur entlang, die Absätze ihrer kniehohen Stiefel klackerten auf den Steinfliesen.


  „Schön, dich so schnell wiederzusehen, Sara!“


  „Wie hast du mich gefunden?“, flüsterte sie.


  „Ein Freund eines Freundes“, sagte ich mit einer verächtlichen Handbewegung und musterte sie. Ihr Pony war zur Seite gekämmt und wurde dort von einer kleinen roten Haarklammer gehalten, die zu ihren purpurroten Lippen passte. Sie sah aus, als wäre sie einem Fotoshooting aus den Sechzigern entsprungen. „Sara ist ein wirklich hübscher Name, weißt du!“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich hätte wissen müssen, dass du ein Psychopath bist.“


  Ich lachte. „Eigentlich nicht.“


  Eine junge Frau ging an uns vorbei, senkte den Kopf und flüsterte schüchtern: „Guten Tag, Miss Dillon“, bevor sie davonhuschte.


  Und schon haben wir einen Nachnamen. Danke, verängstigte Praktikantin!


  „Aaah, Sara Dillon“, triumphierte ich. „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch an einem etwas privateren Ort fortführen?“


  Sie sah sich um und flüsterte: „Ich werde mit dir keinen Sex in meinem Büro haben, falls du deswegen hier bist.“


  Oh, sie war fantastisch. „Ich bin eigentlich gekommen, um dich ordentlich in New York zu begrüßen. Aber ich schätze, das kann ich auch hier …“


  „Okay, aber nur zwei Minuten.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um, und ich folgte ihr.


  Wir bogen eine Ecke nach der nächsten ab, bis wir schließlich in einen kleineren Empfangsbereich kamen, auch dieser mit einem Ausblick auf die Skyline der Stadt. Ein junger Mann an einem runden Tisch sah auf, als wir vorbeigingen.


  „Ich bin in meinem Büro, George“, sagte sie über die Schulter. „Keine Störungen, bitte.“


  Als die Tür sich hinter uns schloss, drehte sie sich zu mir um. „Zwei Minuten.“


  „Wenn ich müsste, könnte ich dich in zwei Minuten zum Höhepunkt bringen.“ Ich trat einen Schritt näher und strich mit dem Daumen über ihre Hüfte. „Aber ich denke, wir beide wissen, dass du es lieber magst, wenn ich länger brauche.“


  „Zwei Minuten, um zu erklären, warum du hier bist“, stellte sie klar. Ihre Stimme zitterte leicht. „Und wie du mich gefunden hast.“


  „Nun“, begann ich, „ich hab am Samstag diese Frau kennengelernt. Sie sogar gegen die Wand gevögelt. Und ich konnte seitdem nicht aufhören, an sie zu denken. Sie war außergewöhnlich. Wunderschön, witzig, unglaublich sexy. Aber sie hat mir ihren Namen nicht verraten, und sie ließ mich einfach stehen, zurück blieb nur ihr Höschen. Das kann man noch nicht mal als eine Spur aus Brotkrumen bezeichnen.“ Ich trat dicht an sie heran, strich ihr das Haar hinter die Ohren und fuhr mit meiner Nase über ihr Kinn. „Und als ich heute Morgen einen Orgasmus hatte, nachdem ich mich bei dem Gedanken daran, wie sie sich anfühlte, selbst berührte, wusste ich immer noch nicht, welchen Namen ich stöhnen sollte.“


  Sara schob mich räuspernd weg und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. „Das erklärt noch nicht, wie du mich gefunden hast“, sagte sie mit geröteten Wangen.


  Ich hatte sie unter dem stroboskopischen Licht gesehen, den Kopf nach hinten geworfen, die Augen geschlossen, aber ich wollte sie nackt sehen, in dem Sonnenlicht, das durch ihre Bürofenster schien. Ich wollte wissen, wie weit sich diese Röte exakt über ihren Körper ausbreitete.


  Ich bemühte mich, sie nicht zu sehr zu reizen. Diese Sara war so vollkommen anders als das kokette Chicago-Pflänzchen, das ich an der Bar kennengelernt hatte. „Ich hab dich gestern zufällig beim Lunch mit Ben gesehen. Ben und ich, wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit. Ich hab einfach eins und eins zusammengezählt und gehofft, dich wiederzusehen.“


  „Du hast Bennett von Samstag erzählt?“, zischte sie, und die Röte, die ich so bewundert hatte, verschwand aus ihrem Gesicht.


  „Du lieber Gott, nein! Ich bin doch nicht lebensmüde, das nicht. Ich hab ihn nur nach deiner Nummer gefragt. Er hat sich geweigert.“


  Ihre Schultern entspannten sich ein klein wenig. „Okay.“ „Sieh mal, es war wirklich reiner Zufall, dass ich dich gesehen hab, und vielleicht wirkt es ja ein bisschen aufdringlich, dass ich hier bin, aber ich wollte Ben sowieso treffen. Falls du jemals mit mir zu Abend essen willst …“ Ich ließ meine Karte auf ihren Schreibtisch fallen und drehte mich zum Gehen um.


  „Das Video“, sagte sie plötzlich. „Was hast du damit gemacht?“


  Ich drehte mich um, und der Drang, sie ein bisschen aufzuziehen, wurde beinahe unerträglich stark. Aber je länger ich nach einer Antwort suchte, desto panischer wirkte sie.


  Schließlich gab sie auf. „Hast du es auf YouTube oder Porn-Tube, oder welche Seiten solche Leute auch benutzen, gestellt?“


  Da brach ich in Gelächter aus, unfähig, an mich zu halten. „Gott, natürlich nicht! Ja, ich gebe zu, dass ich es ungefähr siebenhunderttausend Mal angesehen habe. Aber nein, ich würde es nie mit irgendwem teilen.“


  Sie sah auf ihre Finger hinunter, fummelte an ihren Nägeln herum. „Kann ich es sehen?“


  Was war das in ihrer Stimme? Neugier? Oder mehr?


  Ich ging um ihren Tisch herum, stellte mich hinter sie. Sie wirkte immer noch angespannt, lehnte sich aber zurück, gegen mich, die Hände seitlich zu Fäusten geballt. Ich zog mein Handy aus dem Jackett, suchte das Video, drückte auf Play und hielt das Handy für sie hoch.


  Die Lautstärke war voll aufgedreht, und die Musik klang rhythmisch durch die kleinen Lautsprecher. Auf dem Bildschirm tauchte Sara auf, wie sie mit erhobenen Armen tanzte, und wie beim ersten Mal, als ich ihr dabei zugesehen hatte, bekam ich einen Ständer.


  „Genau hier“, sagte ich an ihrem Nacken, „hast du dich doch gefragt, ob ich bemerkte, dass dein Kleid nach oben rutscht. Stimmt’s?“ Ich drückte meine Hüften gegen ihren Rücken und stellte damit klar, was sie mit mir anstellte.


  Dann legte ich mein Handy vor sie auf den Tisch und eine Hand auf ihre Taille.


  „Und hier“, sagte ich und nickte wieder in Richtung Handy. Sie nahm es in die Hand und sah sich das Video genauer an. „Die Art, wie du über die Schulter zu mir herübersiehst, das ist meine Lieblingsstelle. Dieser Ausdruck auf deinem Gesicht, als ob du nur für mich tanzen würdest.“


  „Oh Gott!“, flüsterte sie. Ich hoffte, dass sie sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte – wie es war, wenn ich ihr zusah.


  Und dann nahm sie meine Hand und legte sie langsam auf den Saum ihres Kleides, das sie bis zur Hüfte hochschob. Ihre Haut war glatt und weich unter meiner Hand, und als ich meine Hand auf ihren Bauch gleiten ließ, erzitterten ihre Muskeln unter meiner Berührung.


  „Hast du wirklich für mich getanzt?“, fragte ich, weil ich es noch einmal von ihr hören wollte.


  Sie nickte, schob meine Hand tiefer. Himmel, diese Frau war ein Wirrwarr aus Widersprüchen!


  „Woran hast du sonst noch gedacht?“, fragte ich. „Hast du an mein Gesicht zwischen deinen Schenkeln gedacht, an meinen Mund?“


  Sie nickte wieder, biss sich auf die Lippen.


  „Ich wollte dich berühren.“ Meine Hand wanderte unter ihr Höschen. „Genau so.“


  Ihr Körper bäumte sich unter mir auf, drückte sich gegen meinen, krümmte sich über den Tisch. „Ich möchte spüren, wie feucht du bist.“ Mein Atem ging stoßweise, meine Stimme war tief und rau. „Wie feucht du bist bei dem Gedanken daran, dass ich heute Morgen gekommen bin, während ich dir zugesehen habe.“


  Meine Finger glitten tiefer.


  Sie keuchte auf.


  „Guckst du hin?“ Ich schob einen einzelnen Finger hinein. Sie nickte, und ich schob einen zweiten hinein, während mein Daumen über ihre Klit kreiste. „Du bist so verdammt feucht.“ Meine Zähne fuhren über ihre Schulter.


  „Wir … sollten das nicht hier tun“, sagte sie.


  Und trotzdem drückte sie sich noch stärker gegen meine Hand. Ich behielt meinen gleichmäßigen Rhythmus bei und spürte, wie sie begann, sich anzuspannen, ihr Atem kam in kleinen harten Stößen.


  Ich zuckte schuldbewusst zusammen, nahm meine Hand fort und drehte Sara zu mir um. Sie sah aus, als hätte sie irgendwelche Drogen genommen: Ihre Augenlider waren schwer, ihr Mund stand offen.


  „Und leider sind die zwei Minuten jetzt um.“


  Ich küsste sie auf die Wange, auf den Mundwinkel, auf beide Lider, als sie die Augen schloss. Und dann nahm ich ihr das Handy aus der Hand und verließ ihr Büro.


  3. KAPITEL


  Ein Fremder hat mich beim Tanzen gefilmt.


  Und dann hat er rausgefunden, wo ich arbeite – denn anscheinend ist er mit meinem Chef befreundet –, und ich habe ihn gebeten, mir das Video zu zeigen.


  Danach habe ich ihn dazu gebracht, seine Hände in mein Höschen zu stecken – erneut, nur diesmal in meinem neuen Büro –, und uns beiden damit bewiesen, wie sehr der Gedanke, dass er sich selbst berührt, während er sich das Video ansieht, mich anmacht.


  „Ogottogott.“


  „Das ist das zehnte Mal innerhalb der letzten Viertelstunde, dass du das sagst. Jetzt komm schon raus und erzähl.“ George, mein Assistent, lehnte im Türrahmen. „Es sei denn, es ist so skandalös, dass ich zu dir reinkommen und die Tür hinter mir schließen muss.“


  „Es ist nichts. Ich bin nur …“ Ich ordnete die Stifte in der Tasse auf meinem Schreibtisch, rückte ein paar Unterlagen gerade. „Nichts.“


  Er verzog die Lippen zu einem skeptischen Lächeln. „Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin.“


  „Wirklich. Es ist ein riesiges, gigantisches, zu bereuendes Nichts.“


  George durchquerte mein Büro und ließ sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen. „Ist dieses Nichts auf Chloes Verlobungsparty am Samstag passiert?“


  „Möglicherweise.“


  „Und war es von der männlichen Art Nichts?“


  „Vermutlich.“


  „War dieses männliche Nichts das Schnittchen Max Stella, der gerade in deinem Büro verweilte?“


  „Was? Nein!“, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Später würde ich mir dazu gratulieren, wie unerwartet glatt mir das über die Lippen gekommen war. Denn George hatte beim ersten Mal recht gehabt: Ich war eine schlechte Lügnerin. Aber anscheinend war mein Schamgefühl bezüglich der Sex-an-öffentlicher-Wand-Sache groß genug, um bisher unbekannte Fähigkeiten anzuzapfen. „Und woher weißt du, wer Max Stella ist?“


  George erforschte sorgsam die örtliche Szene heißer Männer, doch da er nur eine Woche vor mir hier angekommen war – ein New Yorker seit dreizehn Tagen –, war ich mir sicher, dass nicht mal er sich so rasch und so gut in die Materie eingearbeitet hatte.


  „Ich frage dich“, begann er. „Was hast du als Erstes gemacht, als du angekommen und dich in deinem neuen Apartment eingerichtet hast?“


  „Die nächstliegende Quelle für Wein und Cupcakes ausfindig gemacht“, sagte ich. „Das ist doch klar.“


  Er lachte. „Na klar. Aber da mein Ziel nicht ist, eine alte dicke Jungfer zu werden, hab ich als Erstes die Szene ausgekundschaftet. Wo kann man am besten Spaß haben, essen – tanzen – feiern?“


  „Andere Männer treffen“, fügte ich hinzu.


  Mit einem Augenzwinkern stimmte er zu. „Alle anderen Männer. Also finde ich so viel wie möglich heraus, und während ich das tue, lerne ich auch das Who is who der Stadt kennen.“ Er lehnte sich vor und schenkte mir ein breites, strahlendes Lächeln.


  „In dieser Stadt ist Max Stella ein Who.“


  „Ein Who? Wie das?“


  George lachte. „Er ist ein Liebling von Seite sechs. Vor ein paar Jahren aus London importiert. Ein führender Kopf des Risikokapitals, vögelt immer irgendeine heiße Berühmtheit oder eine Treuhandfondsprinzessin. Jede Woche eine andere Partybegleitung. Tralala.“


  Großartig. Ich hatte es geschafft, mir die gleiche Art von notgeilem, öffentlichkeitsheischendem Jagdhund auszusuchen, wie es mein Exfreund gewesen war. Mit dem kleinen Unterschied, dass Max nicht nur ein bekannter Weiberheld war, sondern auch noch ein prominenter Risikokapitalanleger, dessen Weg ich zweifellos immer wieder einmal beruflich kreuzen würde. Und der ein Video von mir hatte, auf dem ich wie eine Stripperin tanzte, während ich mir seinen Kopf zwischen meinen Beinen vorstellte.


  Ich stöhnte erneut auf. „Oh mein Gott!“


  „Beruhig dich. Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden. Hattest du schon was zu Mittag?“


  „Nein.“


  „Hör mal. Du hast gut vorgearbeitet. Wir haben derzeit nur vier Verträge, die du dir ansehen musst, und wenn das, was Henry mir gesagt hat, stimmt, dann schätze ich mal, dass du sie bereits hundertfach durchgegangen bist. Chloe hat noch nicht mal die Möbel für ihr Büro, ihre Assistentin ist noch nicht in New York, und Bennett hat heute erst drei Leute zusammengestaucht. Es brennt eindeutig nichts an, was deiner Aufmerksamkeit bedarf. Du hat also genügend Zeit, um etwas an Tempo rauszunehmen und dir was zu essen zu holen.“


  Ich atmete tief durch und lächelte ihn dankbar an. „Henry hat dich einiges gelehrt.“


  George war als Henry Ryans Assistent eingestellt worden, nachdem ich meinen Wirtschaftsabschluss gemacht hatte und zu einer anderen großen Firma gegangen war. Als Bennett anrief, um mir die Stelle als Leiterin der Finanzabteilung anzubieten, hatte Henry mir gemailt. Wenn ich beim New Yorker Büro mitmachen würde, würde er sicherstellen, dass Bennett George als meinen Assistenten einstellte – da der dringend eine Klimaveränderung brauchte.


  George erwiderte mein Lächeln und erhob leicht die Hand zum Gruß. „Henry sagte mir, du wärst unmöglich zu ersetzen, ich solle es gar nicht erst versuchen. Also hatte ich was zu beweisen.“


  „Du bist echt unglaublich.“


  „Oh, Mädchen, das weiß ich“, erwiderte er. „Und ich begreife es als Teil meiner Assistentenpflichten, sicherzustellen, dass du weißt, wo man Spaß haben kann. Cupcakes, Wein und alles andere.“


  Durch meinen Kopf schossen sofort Bilder von dem Club am Samstag, der voller Menschen gewesen war und vor Musik, Stimmen und trampelnder Füße nur so bebte. Wieder zuckte Max’ Gesicht durch meine Erinnerungen, das Geräusch, das er von sich gegeben hatte, als er kam, seine schiere Größe vor mir, wie er mich gegen die Wand drückte, hochhob, hinein- und herausglitt.


  Ich verbarg mein Gesicht in den Händen. Jetzt, wo ich wusste, wer er war und dass er mich wiedersehen wollte? Jetzt war ich echt am Arsch.


  George stand auf, kam auf meine Seite des Schreibtischs und zog mich am Arm hoch.


  „Genau. Auf jetzt, hol dir was zu essen. Ich bereite die Agent-Provocateur-Verträge vor, und wenn du zurück bist, kannst du sie dir ansehen. Atmen, Sara, atmen.“


  Widerwillig stand ich auf und holte meine Handtasche aus dem Schrank. George hatte recht. Abgesehen von der Party mit den Mädchen und den schlaflosen Nächten, in denen ich meine Umzugskisten auspackte, hatte ich die meiste Zeit im Büro verbracht und versucht, alles zum Laufen zu bringen. Ein Großteil der drei Stockwerke, die wir in dem Gebäude aus Glas und Stahl gemietet hatten, stand noch leer, und bevor der Rest meiner Abteilung oder das Marketingteam nicht hier waren, konnten wir eh nicht unser Ding machen: die besten Kampagnen der Welt.


  Im Gegensatz zu mir war Chloe nach ihrem Abschluss in Betriebswirtschaft bei Ryan Media geblieben und hatte für Bennett mehrere Accounts in der Marketingabteilung übernommen. Sie hatte fantastische Arbeit bei der riesigen Papadakis-Kampagne geleistet und damit letztlich die Firma auf die Überholspur katapultiert. Danach war schnell klar, dass Ryan Media einen New Yorker Ableger brauchte, um einige dieser größeren Accounts zu bewältigen. Bennett, Henry und Elliott Ryan hatten zwei Wochen in der Stadt verbracht, auf der Suche nach geeigneten Büroräumen, und von da an ging alles seinen Gang: Ryan Media Group würde einen Zweitsitz in Midtown haben.


  Die Michigan Avenue gehörte zu den betriebsamsten Straßen Chicagos, aber mit der Fifth Avenue in Manhattan war sie nicht zu vergleichen. Das endlose Netz an Straßen, die Masse an riesiger Architektur, überall Menschen, Verkehr und Lärm – es erschlug mich beinahe. Ständig wurde ich angehupt, und je länger ich still stand, desto ohrenbetäubender wurden die Geräusche der Stadt. War ich links oder rechts abgebogen, um den kleinen, versteckt liegenden Chinesen zu finden, den Bennett so mochte? Wie hieß er noch mal – irgendwas mit „Garden“? Ich stand da, versuchte, mich zurechtzufinden, während ein Strom an Geschäftsmännern und -frauen sich um mich herum teilte wie das Wasser um einen Felsen.


  Doch gerade, als ich nach meinem Handy griff, um Chloe eine SMS zu schreiben, sah ich über einem Eingang auf der anderen Straßenseite den Umriss einer Ente, der mir vertraut vorkam. Auf der kleinen Ladenfront stand: Hunan Garden.


  Das Restaurant war nur schwach beleuchtet und beinahe leer – und es duftete köstlich. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal etwas Gehaltvolleres als einen Müsliriegel gegessen hatte. Mein Mund wurde wässrig, und für einen Moment vergaß ich, dass ich immer in höchster Alarmbereitschaft sein sollte.


  Ich war hierhergekommen, um einen Neuanfang zu wagen. Ein Neuanfang bedeutete, meine Karriere an erste Stelle zu setzen, mich selbst zu finden – und nicht, in eine weitere verworrene Stepford-Beziehung zu geraten. Und damit war alles gesagt. Ich würde hier zu Mittag essen, aber erst, nachdem ich Max mitgeteilt hatte, dass er nie, nie wieder so auf meiner Arbeit auftauchen sollte. Und dass es nichts weiter als ein Versehen war, wenn ich seine Hand unter mein Kleid schob. Ein Ausrutscher, mehr nicht. Unbeabsichtigt.


  Ich suchte in meiner Tasche nach seiner Karte und meinem Handy – da hörte ich ihn.


  „Sara?“


  In seinem Akzent klang mein Name wie ein leiser erotischer Laut, und ich drehte mich um. Er saß an einem Tisch in der Ecke, in den Händen eine große Speisekarte. Jetzt ließ er sie sinken, eindeutig überrascht, aber dann lächelte er, und ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst, weil mir dabei so kribbelig zumute wurde. Sein Gesicht lag im Schatten und sah noch markanter aus als sonst. Noch gefährlicher.


  Ich ging zu seinem Tisch, ignorierte jedoch seine Geste, dass er zur Seite rutschte, um mich neben ihm sitzen zu lassen. Sein Haar war an den Seiten kurz geschoren und nur oben etwas länger. Es fiel nach vorn, als er sich bewegte, und ich hätte am liebsten eine Hand danach ausgestreckt, gespürt, ob es sich so weich anfühlte, wie es in dem Lichtkegel aussah. Scheiße noch mal!


  „Ich bin nicht hier, um mich zu dir zu setzen“, sagte ich und drückte die Schultern durch. „Ich muss nur ein paar Dinge klarstellen.“


  Er streckte die Hände vor sich aus. „Auf jeden Fall.“


  Ich atmete tief ein und sagte dann: „Ich hatte im Club letztens so viel Spaß wie ewig nicht mehr …“


  „Ging mir genauso.“


  Rasch hob ich die Hand. „Aber ich bin hierhergezogen, um von vorn zu beginnen. Ich wollte etwas Verrücktes tun, und das habe ich – aber so bin ich nicht. Ich liebe meinen Job und meine Kollegen. Es geht nicht an, dass du in mein Büro kommst, um mit mir zu flirten. Ich darf mich auf der Arbeit nie wieder so verhalten.“ Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme. „Und ich kann nicht glauben, dass du das Video aufbewahrt hast.“


  Er hatte die Geistesgegenwart, zerknirscht dreinzusehen. „Es tut mir leid. Ich hatte wirklich vor, es zu löschen.“ Er lehnte sich auf den Ellbogen vor. „Die Sache ist nur: Ich muss es mir anscheinend immer wieder ansehen. Es mir anzusehen ist für meine Nerven besser als ein verdammter Whisky. Besser als der dreckigste Porno.“


  Ein tiefes Vibrieren breitete sich in meinem Bauch und zwischen meinen Beinen aus.


  „Und ich vermute, dass du das gerne hörst. Ich vermute auch, dass die wilde Kleine, die ich im Club getroffen habe, einen sehr viel größeren Teil von Sara Dillon ausmacht, als du glaubst.“


  „Macht sie nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Und ich kann das nicht tun.“


  „Das“, sagte er, „ist einfach nur ein Essen. Setz dich zu mir.“


  Ich rührte mich nicht.


  „Komm schon.“ Er seufzte leise. „Am Samstag hast du mich dich vögeln lassen, vor ein paar Minuten hast du meine Hand unter deine Klamotten geschoben, und jetzt willst du nicht mal mit mir zu Mittag essen. Machst du es dir eigentlich immer zur Aufgabe, so verdammt verwirrend zu sein?“


  „Max.“


  „Sara.“


  Ich zögerte einen Moment, dann glitt ich neben ihn auf die Bank – und spürte sofort die Wärme, die sein großer massiver Körper dicht neben mir verströmte.


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte er.


  Mein Blick ging hinunter auf das schlichte Kleid, das ich heute anhatte. Es reichte mir bis zu den Knien, und unter dem Saum waren meine nackten Beine zu sehen. Er strich mir mit einem Finger über die Schulter, hinunter bis zum Handgelenk. Ich bekam eine Gänsehaut.


  „Ich werde nicht noch mal einfach so in deinem Büro auftauchen“, sagte er mit so leiser Stimme, dass ich mich leicht zu ihm hinüberlehnen musste, um ihn zu verstehen. „Aber ich möchte dich schon wiedersehen.“


  Ich schüttelte den Kopf, starrte auf seine langen Finger auf meiner Haut. „Das ist keine so gute Idee, glaube ich.“


  Als der Kellner zu unserem Tisch kam, ließ Max seine Finger einfach auf meinem Arm liegen, und weil ich eindeutig nicht in der Lage war, mir etwas zu bestellen, suchte er das Essen für uns beide aus.


  „Ich hoffe, du magst Garnelen“, sagte er grinsend.


  „Ja, absolut.“ Seine Hand auf meiner, sein Bein so fest an meinen Schenkel gedrückt, was wollte ich da? Ich wollte nicht immer wieder von einem Magnetfeld wie Max abgelenkt werden – aber ich war weiterhin unfähig, seine Umlaufbahn zu verlassen. „Entschuldige, ich bin ein bisschen durcheinander.“


  Seine andere Hand glitt an seinem Körper vorbei unter den Tisch. Ich fühlte eine leichte Berührung an meinem Schenkel. „Wegen mir? Oder wegen der Arbeit?“


  „Im Moment wegen dir. Aber ich sollte wegen der Arbeit durcheinander sein.“


  „Dafür hast du noch genügend Zeit. Ich schätze, dein Assistent hat dich zum Essen fortgeschickt.“


  Ich lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. „Spionierst du mir nach?“


  „Nicht nötig. Er sieht aus wie ein Wichtigtuer, und du siehst aus, als würdest du nur selten daran denken, was zu Mittag zu essen.“ Seine Finger schoben den Saum meines Kleids höher, höher und höher, bis zu meinem Hüftknochen. „Ist das gut so?“ Sein Akzent verwandelte die zweite Hälfte des Satzes in ein Flüstern.


  Es war mehr als gut so, und mein Herz pochte vor Erregung und Furcht zugleich. Wieder ließ ich zu, dass er mir den Verstand raubte, ihn in dieser dunklen Ecke versteckte, wo ich ihn nicht finden konnte.


  „Wir sind in einem Restaurant.“


  „Das ist mir bewusst.“ Seine Finger schlüpften unter die durchnässte Spitze meines Höschens und fuhren über meine Klit, tauchten in meine Feuchte hinein. „Grundgütiger, Sara! Ich würde dich am liebsten auf diesem Tisch flachlegen und zum Lunch verschlingen.“


  Für einen kurzen Moment fing meine Haut Feuer. „Sag so was nicht.“


  „Warum? Wir sind die einzigen Leute hier, abgesehen von dem alten Mann da in der Ecke, dem Kellner und dem Koch hinten. Niemand kann mich hören.“


  „Das meine ich nicht.“


  „Ich soll solche Sachen nicht sagen, weil es etwas mit dir macht?“


  Ich nickte, unfähig zu antworten, weil er gerade zwei Finger in mich schob.


  „Wir haben vielleicht zehn Minuten, bis unser Essen kommt. Meinst du, ich kann dich so schnell zum Orgasmus bringen?“


  Eigentlich hatte er ja schon zwei Finger tief in mir drin. Aber als er das so sagte, wurde ich mir aus irgendeinem Grund plötzlich megabewusst, wo wir waren. Es zerriss mich fast: das Wissen, was ich in einem ruhigen Restaurant wie diesem tun sollte – meinen Tee trinken, zu Mittag essen –, und das gleichzeitige Verlangen, etwas für mich vollkommen Untypisches zu tun, diesen Mann mich fingern zu lassen, an einem Ort, wo jeder hereinkommen und es sehen konnte.


  Es war die gleiche verrückte Fantasie wie im Club, alles war wieder da: die Möglichkeit, entweder mit diesem schönen fremden Mann erwischt zu werden oder unentdeckt davonzukommen.


  Während er begann, seinen Daumen in kleinen Kreisen zu bewegen, drückten seine zwei Finger tief in mich hinein, verharrten so. Oberhalb des Tisches bewegte sich sein Arm kaum, aber dort, darunter, wo die Tischdecke unsere Hüften berührte, baute sich langsam eine Explosion auf.


  Ich starrte auf seinen Arm. Sein Hemd lugte aus dem Jackett hervor, und ich konnte spüren, wie er mein Gesicht beobachtete, jeden einzelnen Atemzug, jedes leichte Keuchen und wie ich mir auf die Lippe biss, um keinen Laut von mir zu geben. Seine selbstsichere, resolute Berührung entfachte ein heftiges Sehnen zwischen meinen Beinen, und ich schob mich in ihn, wollte mehr, es irgendwie härter. In der Ferne hörte ich einen Teller zu Boden fallen, doch Max stöhnte leise meinen Namen, und schon verschwand das Geräusch aus meinem Bewusstsein.


  Unser Kellner tauchte aus der Küche auf und kam in unsere Richtung.


  „Sieh dich nur an“, sagte Max und lehnte sich vor, um mich unterhalb des Ohres zu küssen. Sein Atem berührte warm meine Haut, und ich wusste nicht, ob ich mich auf seine Berührung konzentrieren sollte oder mir Sorgen machen, weil der Mann sich unserem Tisch näherte. Die Mischung aus seiner Berührung und der Angst, erwischt zu werden, riss mich beinahe entzwei.


  Als ob er das wusste, murmelte Max: „Niemand hier weiß, dass du gleich auf meiner Hand kommst.“


  Ich erwartete, dass er aufhörte, seine Hände auf den Tisch legte, aber als der Kellner vor unserem Tisch stehen blieb, hielt Max nur den Daumen still und füllte sich Wasser nach. Eis klirrte gegen das Glas, und Kondenswasser tropfte vom Rand auf die Tischdecke, breitete sich mehr und mehr aus, als noch weitere Tropfen hinunterliefen. Es war, als würde das Glas gemeinsam mit mir schmelzen. Oberhalb des Tisches sah es aus, als hätte Max nur einen Arm zu mir herübergestreckt und mir eine Hand auf den Schenkel gelegt. Er fuhr mit dem Daumen einmal über meine Klit, und ich holte tief Luft.


  „Ihr Essen sollte in einer Minute fertig sein“, sagte der Kellner mit einem höflichen Lächeln.


  Max drückte seinen Daumen hart auf meine Klit, und ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht laut aufzuschreien. Er lächelte dem Kellner zu. „Danke.“


  Der Kellner drehte sich um und ging davon. Als Max mich mit nur schlecht verborgenem Schalk ansah, wirkte er erleichtert, aber zugleich auch ein wenig enttäuscht, und ich fühlte, wie ich endgültig in seinen Händen zerschmolz.


  „Das ist es“, flüsterte er und drückte seine Handfläche gegen mich, als er einen dritten Finger hineingleiten ließ. Dann dehnte er mich bis an die köstliche Grenze des Schmerzes, und ich fühlte mich verdammt unanständig, als würde ich etwas unwiederbringlich Schmutziges tun – aber er beobachtete nur, wie ich nach mehr davon gierte. „Oh, Scheiße, Sara. Das ist es.“


  Ich bohrte die Fingernägel in den Ledersitz unter mir, und Max begann, obwohl er riskierte, aufzufallen, seine Finger in mich hineinzustoßen; seine Schultern bewegten sich ruckartig. Mein Kopf fiel nach hinten gegen die Lehne, und ich gab einen leisen klagenden Laut von mir, vollkommen unpassend zu dem bebenden Orgasmus, der durch meinen Körper peitschte.


  „Oh Gott“, stöhnte ich auf, als er ihn verlängerte, indem er seine langen Finger noch tiefer in mich hineinschob. Ich drehte mich zur Seite, presste mein Gesicht in die Schulter seines Anzugs, um meinen Schrei abzudämpfen.


  Er wurde langsamer, hielt schließlich inne, küsste meine Schläfen und zog seine Finger heraus. Dann hob er seine Hand unter dem Tisch hervor, führte sie kurz an seinen Mund und wischte sie an seiner Serviette ab.


  Und dann leckte er sich über die Lippen und sah mich an. „Deine Zunge schmeckt köstlich, aber deine Möse ist noch leckerer.“ Er lehnte sich zu mir herüber und gab mir einen innigen Kuss. „Ich will, dass das nächste Mal mein Schwanz in dir ist.“


  Ja, bitte.


  Himmel, wer war diese Frau, die Besitz von meinem Hirn ergriffen hatte? Denn ja, ich wollte es auch. Selbst nach dem, was er mir gerade gegeben hatte, wollte ich auf seinen Schoß klettern und ihn vollkommen in mich aufnehmen.


  Bevor ich mir mit dieser Art Gedanken weiteren Ärger einhandeln konnte, surrte das Handy in meiner Tasche. Ich zog es heraus: Bennett.


  Zurück von meinem Meeting. Lass uns um zwei zusammensetzen.


  Die Uhr auf meinem Handy zeigte ein Uhr fünfundvierzig. „Ich muss los.“


  „Da zeichnet sich ein Muster ab, Sara. Du kommst, du gehst.“


  Ich lächelte leicht gequält, legte dem Kellner, als er mit dem Essen kam, einen Zwanziger auf den Tisch und bat ihn, mir meine Portion einzupacken.


  „Ich hätte gern deine Nummer“, sagte Max und steckte das Geld zurück in mein Portemonnaie.


  „Ganz sicher nicht“, erwiderte ich lachend.


  Keine Ahnung, wie das so hatte außer Kontrolle geraten können. Okay, das war gelogen: Ich wusste genau, wie das geschehen war – er hatte begonnen, mir mit diesem heißen Akzent was ins Ohr zu flüstern, und dann hatte er mich gefingert –, aber ich war nicht so blöd und ließ mich weiter mit Max ein. Erstens war er ein Spieler, und auf keinen Fall würde ich mich noch mal auf dieses Terrain begeben. Und zweitens mein Job. Er musste an erster Stelle stehen.


  „Weißt du, ich krieg sie schon irgendwie von Ben! Wir kennen uns seit Ewigkeiten.“


  „Bennett wird sie dir nicht ohne meine Erlaubnis geben. Nur wenige Leute wollen meinem Ex mehr eine runterhauen als ich, aber Bennett ist einer von ihnen.“ Ich küsste Max auf die Wange, genoss die harten Bartstoppeln und stand auf.


  „Danke für den Appetizer. Lösch das Video.“


  „Wenn du noch mal mit mir ausgehst, würde ich das ja eventuell auch tun.“ Seine Augen glänzten amüsiert.


  Ein Lächeln unterdrückend, verließ ich das Restaurant und bahnte mir einen Weg zurück zur Fifth Avenue.


  4. KAPITEL


  Drei Tage nachdem ich es ihr beim Mittagessen besorgt hatte, war ich kein Stück weniger besessen.


  „Wen bringst du eigentlich heute Abend mit?“, fragte Will gedankenverloren, den Blick auf die aufgeschlagene Times in seinen Händen gerichtet.


  Die Fahrt vom Schneider zurück ins Büro war bis dahin schweigend verlaufen, begleitet nur vom Geräusch des Motors und ab und zu einer Hupe oder einem Ruf von der Straße her. Ich ging weiter die Unterlagen durch, die ich mitgenommen hatte – Fotografien von einer neuen Ausstellung in Queens –, und antwortete: „Ich werde allein kommen.“


  Überrascht sah er auf. „Du hast kein Date?“


  „Nein.“ Ich warf ihm einen Blick zu und sah, wie seine Augenbrauen sich hoben. „Was?“


  „Wie lange kennen wir uns jetzt, Max?“


  „Sechs Jahre, würde ich sagen.“


  „Und bist du in all dieser Zeit jemals allein zu einem gesellschaftlichen Event gegangen, ohne ein Date?“


  „Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern.“


  „Vielleicht sollten wir mal die Klatschreporter von Seite sechs fragen. Ich bin sicher, die wissen es“, erwiderte er trocken.


  „Sehr lustig.“


  „Es ist ungewöhnlich, das ist alles. Unser größtes Event des Jahres, und du hast kein Date.“


  „Das spielt doch wirklich keine Rolle, oder?“


  Er lachte. „Willst du mich verarschen? ‚Wen nimmt Max Stella mit?‘ ist eine der ersten Fragen, die sich die Leute stellen, wenn eine Party wie diese stattfindet.“


  „Gefällt mir, wie du mich als frauenjagendes Raubtier darstellst, ganz im Gegensatz zu dir, der du so rechtschaffen und keusch bist.“


  „Oh, ich habe nie behauptet, keusch zu sein“, erwiderte er über seine Zeitung hinweg. „Ich stelle nur in den Raum, dass die Leute sich fragen könnten, ob du dort jemanden treffen wirst, das ist alles.“


  Ich wandte mich wieder meinen Unterlagen zu und dachte darüber nach. Es entsprach der Wahrheit, dass ich kein Date für die Wohltätigkeitsveranstaltung ausgemacht hatte. Ich hatte kein Date ausgemacht, weil ich nicht daran interessiert war, jemanden mitzunehmen.


  Was seltsam war. Vielleicht hatte Will recht. Seit ich Sara begegnet war, kamen mir andere Frauen einfach nur berechenbar und langweilig vor.


  Will hatte auch recht, wenn er sagte, dass die jährliche Stella & Sumner Charity Gala unsere größte Veranstaltung des Sommers war. Sie wurde am Museum of Modern Art abgehalten, und jeder, der in New York von Rang und Namen war, nahm an ihr teil. Mit Tanz, Dinner und einer anschließenden stillen Auktion gelang es uns jedes Jahr, Hunderttausende von Dollars für die Kinderkrebshilfe zusammenzubekommen.


  Der trostlose Nachmittagshimmel war irgendwann aufgerissen, aber später am Abend roch es noch immer nach Sturm, als mein Wagen an der Absperrung vor dem Museum hielt. Ein Mann vom Parkservice öffnete mir die Tür, und ich stieg aus, schloss im Stehen den Knopf meines Smokings. Mein Name wurde aus verschiedenen Richtungen gerufen, das Zucken der Blitzlichter und Klacken der Kameras entlud sich im Pressebereich wie ein kleines Gewitter.


  „Max! Wo ist Ihre Begleitung?“


  „Max, ein Foto! Schnell, hier rüber!“


  „Ist etwas dran an dem Gerücht von einer Smithsonian-Schenkung?“


  Lächelnd posierte ich für die Kameras, winkte auf meinem Weg nach drinnen. Ich fühlte mich, als wäre ich auf Autopilot, und war froh, dass bei diesem Event heute Abend die Presse draußen bleiben musste. Ich hätte einfach nicht die Energie dafür gehabt.


  Die Gäste wurden durch das Museum hindurch zum Garten geführt, wo der Hauptteil der Party stattfinden sollte und wo die Menge der gut gekleideten Menschen zusammenkam, an Cocktails und Champagner nippte, über Geld diskutierte und übereinander und wer immer gerade zum Klatschthema des Tages geworden war. Eine Reihe an weißen Zelten war aufgebaut worden, jedes von unten durch bunte Lichter erleuchtet. An einem Ende des Gartens befand sich ein Orchester, am anderen Ende ein DJ-Pult für die After-Show-Party.


  Die Luft war schwer und feucht, und die Nacht klebte beinahe unangenehm an meiner Haut. Ich ging zu einer Reihe weiß gedeckter Tische hinüber, die vor Kristall nur so glänzten. Als ich die Hand nach einer Champagnerflöte ausstreckte, spürte ich jemanden neben mir.


  „Perfekt wie immer, Max. Du hast dich wirklich mal wieder selbst übertroffen.“


  Ein flüchtiger Blick bestätigte mir, dass Bennett neben mir stand.


  „Es ist verdammt heiß hier draußen, das ist es“, sagte ich und nickte in Richtung der Gläser, die er in beiden Händen hielt. „Du bist mit deiner Chloe hier, vermute ich.“


  „Und deine Begleitung ist …“


  „Bin heute allein unterwegs“, erwiderte ich. „Gehe meinen Pflichten nach und so.“


  Bennett hob lachend sein Glas an die Lippen. Er sagte nichts, aber es war unmöglich zu übersehen, wie sein Blick über meine Schulter wanderte.


  Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Chloe und Sara die Toiletten verließen. Sara sah umwerfend aus: ein hellgrünes Abendkleid mit Perlenstickereien, die das Mieder bedeckten und sich vereinzelt auch auf dem Rock fanden. Unter dem Saum der Robe blitzten silberne Stilettos hervor.


  Es dauerte einen Moment, bevor ich wieder sprechen konnte.


  „Sie ist mit jemandem hier, Max.“


  Ich drehte mich zu Bennett um und starrte ihn mit offenem Mund an, dann ließ ich den Blick in nächster Nähe schweifen, um jemanden zu entdecken, mit dem sie vielleicht gekommen war. „Ist sie? Mit wem?“


  „Mit mir.“


  „Warte, was? Unmöglich.“


  „Herrgott, ich mach doch nur Spaß. Du solltest dich mal sehen.“ Er kratzte sich am Kinn, winkte kurz jemandem in der Ferne zu, und am liebsten hätte ich ihm eine verpasst.


  „Max“, sagte er mit tiefer, ernster Stimme. „Sara ist Chloes beste Freundin und ein wichtiger Bestandteil unseres Teams. Ich vertraue deinem Geschäftssinn mehr, als ich beinahe jedem anderem traue, aber deine Vita in Sachen Frauen ist alles andere als makellos. Ich bin der Letzte, der mit dem Finger auf jemanden zeigen würde, glaub mir, aber stell bloß nichts Dummes an.“


  „Beruhig dich. Ich hab ja nicht vor, sie für einen Quickie in den Garderobenschrank zu zerren oder so.“


  „Wäre nicht das erste Mal“, sagte er lächelnd und trank sein Glas leer.


  „Für dich auch nicht, Kumpel.“


  Bennett wirkte beinahe erleichtert, als ich ihn am Tisch zurückließ, und für eine Millisekunde schämte ich mich dafür, dass ich ihn angelogen hatte. Ehrlich gesagt wollte ich Sara zwar tatsächlich in die nächstgelegene Garderobe zerren, genoss es aber auch, sie einen Moment lang einfach nur zu beobachten.


  Ich schlenderte durch den Garten, schüttelte hier ein paar Hände und dankte dort für Spenden, ohne dabei Sara je aus den Augen zu verlieren. Schließlich blieb ich neben der großen Lachaise-Skulptur stehen und beobachtete Sara aus der Entfernung, gefesselt davon, wie wunderschön sie heute Abend aussah.


  Ihr langes Abendkleid betonte ihre Kurven perfekt.


  Ich erinnerte mich daran, wie sie an dem Abend auf der Tanzfläche ausgesehen hatte – wild und animalisch in ihrem zu kurzen Kleid und zu hohen Schuhen –, und verglich dieses Bild mit ihrer eleganten Erscheinung heute Abend. Ich wusste damals schon, dass das, was wir getan hatten, ungewöhnlich für sie war, aber erst heute Abend begriff ich, wie sehr. Sie wirkte erhaben und zart … Dennoch war da noch etwas anderes, eine unterdrückte Sehnsucht, verborgen unter ihrer anständigen Fassade.


  Mein Blick wanderte über ihren Hals und ihr Schlüsselbein, und ich fragte mich, was sie wohl unter dem Kleid trug. Ich fragte mich, was die Frau in ihr hervorgebracht hatte, die mich erst vor Kurzem in einem belebten Club gegen die Wand gevögelt hatte.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Bennett nicht gescherzt hatte, als er meinte, ich solle mich von Sara fernhalten. Oder dass seine Verlobte ihn bei den Eiern hätte – und mich auch –, wenn sie es herausfände. Bennett war sich anscheinend bewusst, dass ich mehr als ein normales Interesse an Sara hatte, aber er konnte schweigen wie ein Grab und würde sich trotz seiner Proteste nicht einmischen, falls sie das wollte.


  Aber Chloe – Chloe war eine vollkommen andere Sache. Sie schien klug zu sein, ihr Blick ein bisschen zu wissend. Ich wusste nicht viel über die zukünftige Mrs Ryan, aber einer Sache war ich mir sicher: Sollte Bennett endlich die passende Frau gefunden haben, wollte ich sie ganz gewiss nicht gegen mich aufbringen.


  Und abgesehen davon genoss ich dieses kleine Spiel, das Sara und ich zu spielen schienen.


  Als das Orchester ein langsameres Lied spielte, sah ich, wie sich mehrere Leute von ihren Grüppchen verabschiedeten und auf die Tanzfläche zustrebten. Ich ging um die Ecke, stellte mich hinter Sara und tippte ihr auf die nackte Schulter.


  Sie drehte sich um. Als sie mich sah, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht.


  „Tja, ebenfalls hallo“, sagte ich.


  Sara nahm einen großen Schluck aus ihrer Champagnerflöte. „Wie geht es Ihnen heute Abend, Mr Stella?“


  Mr Stella, ja? Ich lächelte. „Wie ich sehe, haben Sie ein paar Nachforschungen über mich angestellt. Ich muss ziemlichen Eindruck gemacht haben.“


  Sie lächelte höflich. „Eine schnelle Google-Suche reicht, um ein Mädchen ausreichend auf den Stand zu bringen.“


  „Hat Ihnen denn bisher niemand gesagt, dass es im Internet nur so von Gerüchten und Lügen wimmelt?“ Ich trat etwas dichter an sie heran, strich mit den Fingerrücken über ihren Arm. Er war sanft und weich, und ich bemerkte, wie sich Gänsehaut auf ihm ausbreitete. „Du siehst übrigens umwerfend aus heute Abend.“


  Sie sah mir in die Augen, taxierte mich. Obwohl sie die Distanz zwischen uns vergrößerte, murmelte sie: „Du siehst auch nicht schlecht aus.“


  Ich tat schockiert. „Hast du mir gerade ein Kompliment gemacht?“


  „Schon möglich.“


  „Es wäre für uns beide eine Schande, wenn wir uns so schick gemacht haben und nicht zusammen tanzen würden. Meinst du nicht auch?“ Sara sah sich im Garten um, und ich fügte hinzu: „Nur einen Tanz, Kleines.“


  Sie leerte ihr Glas und stellte es auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners. „Nur einen Tanz.“


  Ich legte meine Hand auf ihren Handrücken und führte sie in eine schwach erleuchtete Ecke der Tanzfläche.


  „Ich habe unser Mittagessen letztens genossen“, sagte ich und legte die Arme um sie. „Möglicherweise könnten wir das ja mal wiederholen. Vielleicht mit einer leicht veränderten Speisekarte?“


  Grinsend sah sie an mir vorbei.


  Ich zog ihren Körper dicht an meinen und provozierte damit, dass sie leicht eine Augenbraue hob – eine ihrer Eigenarten, die mir mittlerweile wirklich gut gefiel. „Also, wie findest du New York?“


  „Anders“, sagte sie. „Größer. Lauter.“ Sie legte den Kopf leicht nach hinten, sah mich endlich an. „Die Männer hier sind ein wenig aufdringlich.“


  Ich lachte. „Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.“


  „Ich schätze, das hängt von dem Mann ab …“


  „Und was ist mit diesem Mann?“


  Sie sah kurz zur Seite, lächelte wieder höflich. Mir kam der Gedanke, dass Sara sich benahm wie eine Frau, die es extrem gewohnt war, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen.


  „Hör mal, deine Aufmerksamkeit schmeichelt mir sehr. Aber warum bist du so sehr an mir interessiert? Können wir uns nicht darauf einigen, dass wir Spaß miteinander hatten, und es dabei belassen?“


  „Ich mag dich“, sagte ich schulterzuckend. „Ich mag vor allem deine Vorlieben.“


  Sie lachte. „Meine Vorlieben? So was hab ich noch nie gehört.“


  „Tja, das ist eine Schande. Sag mir: Wenn du Fantasien hast, worum geht es da? Um netten, sanften Sex im Bett?“


  Sie sah mich herausfordernd an. „Manchmal, ja.“


  „Aber geht es nicht auch darum, im Restaurant berührt zu werden, wo dich jeder sehen kann?“ Ich lehnte mich gegen sie, flüsterte in ihre Ohrmuschel. „Oder in einem Club gefickt zu werden?“


  Ich spürte, wie sie schluckte, spürte ihren zitternden Atem, bevor sie sich aufrichtete und wieder eine gesellschaftlich akzeptable Distanz einnahm. „Manchmal, ja, natürlich. Wer hat nicht solche Fantasien?“


  „Viele Leute haben sie nicht. Und noch mehr Leute leben sie nicht aus.“


  „Warum kümmert dich das so sehr? Ich bin mir sicher, du könntest jede beliebige Frau hier so anlächeln und sie in irgendeinen Raum des Museums mitnehmen.“


  „Weil ich leider keine andere Frau hier will. Du bist für mich ein faszinierendes Rätsel geworden. Wie kannst du zwischen diesen großen braunen Augen nur so viele Widersprüche beherbergen? Sag mir, wer war diese Frau, die mich vor all den Leuten gefickt hat?“


  „Vielleicht wollte ich nur wissen, wie es sich anfühlt, so was Verrücktes zu tun.“


  „Und? Es hat sich ziemlich toll angefühlt, oder?“


  Als sie mich wieder ansah, war kein Zögern zu spüren. „Ja. Aber sieh mal.“ Sie trat einen Schritt zurück. Meine Arme fielen herunter. „Ich bin gerade einfach nicht daran interessiert, das Spielzeug von irgendjemandem zu sein.“


  „Schätze, ich frage dich gerade, ob ich deins sein kann.“


  Kopfschüttelnd kämpfte sie gegen ein Lächeln an. „Hör auf, so mit mir zu flirten.“


  „Lass uns oben treffen.“


  „Was? Nein.“


  „Der leere Festsaal neben den Toiletten. Die Treppe hoch und dann rechts rum.“ Ich trat einen Schritt vor und küsste sie auf die Wange, als ob ich mich für den Tanz bedanken wollte.


  Ich verließ sie genau in dem Moment, als die Musik endete und angekündigt wurde, dass gleich das Dinner drinnen beginnen würde, gefolgt von der Auktion. Ich fragte mich, ob sie es tun würde. Ob sie es riskieren würde, vermisst zu werden, ob sie den gleichen Adrenalinschub fühlte wie ich.


  Der Pegel der Gesprächskulisse stieg, als ich von der feuchten Nacht in das klimatisierte Museum trat. Ich stieg den breiten Treppenaufgang hoch und schlenderte den Flur entlang bis zu dem leeren, unbeleuchteten Festsaal. Die Stimmen wurden schwächer, als ich die Tür bis auf einen schmalen Spalt schloss.


  Ich wartete einen kurzen Moment lang, lauschte den gedämpften Geräuschen der Party, die unten und draußen weiterging, und stellte sicher, dass ich wirklich allein in dem dunklen Raum war.


  Manchmal gingen Gäste den mit Teppich ausgelegten Flur hinunter und in den leeren Festsaal, um kurz zu telefonieren oder auf der Suche nach den Toiletten. Es kam mir vor, als ob jedes Geräusch, das ich machte, in den Flur hinausschallte – wie zum Beispiel meine Schritte auf dem Holzfußboden, während ich den Raum genauer inspizierte. Er war länger als breit: Auf der langen Seite sah man die Stadt durch die Fenster leuchten, hörte das Rauschen des stetigen Verkehrs auf den Straßen unten. An der weiter entfernt liegenden kurzen Seite stand ein rechteckiger Tisch, der zum Teil von einem kunstvoll verzierten Wandschirm verdeckt wurde. Ansonsten war der Saal vollkommen leer. Ich ging hinüber und lehnte mich gegen den Tisch, ging hinter den Schirm und noch weiter ins Dunkle, um dort zu warten.


  Mehr als fünfzehn Minuten waren vergangen, seit ich sie zurückgelassen hatte, und ich war bereits kurz davor, nicht länger auf sie zu warten, als der Lichtspalt der Tür sich weitete und über dem Fußboden ausbreitete. Ich sah den Umriss ihres Körpers durch den Wandschirm, wie er durch das Flurlicht von hinten erhellt wurde. Ich wusste, dass ich in der Dunkelheit für sie nicht zu sehen war, und nutzte die Chance, sie zu beobachten, wie sie den Raum absuchte. Ich konnte mir vorstellen, wie ihr Puls an ihrem Hals vor Aufregung und Erregung hämmerte. Schließlich trat ich hinter dem Schirm hervor und gab mich zu erkennen, eine Silhouette vor den Lichtern der Stadt.


  Sie durchquerte den Raum, den Blick auf mich geheftet, überwand langsam die Distanz zwischen uns. Ihr Gesichtsausdruck war in dem schwachen Licht nur schwer auszumachen, und ich wartete darauf, dass sie etwas sagte, mich zum Teufel schickte oder mich bat, sie noch mal zu vögeln – aber sie sagte nichts, gar nichts. Stattdessen blieb sie ein paar Zentimeter vor mir stehen, zögerte kurz, packte dann mein Jackett und zog mich zu sich heran.


  Ihr Mund war warm und fordernd, und sie schmeckte nach Champagner. Ich stellte mir vor, wie sie ein Glas auf ex getrunken hatte, um den Mut zu finden, exakt das hier zu tun. Der Gedanke ließ mich aufstöhnen, und meine Augen schlossen sich zitternd, als sie ihren Mund öffnete, den Kopf nach hinten legte und ihre Zunge gegen meine drückte. Ich umfasste ihre Brust mit einer Hand, packte ihre Hüfte fest mit der anderen.


  „Zieh das aus.“ Ihre Finger fummelten an meinem Schlips herum, zerrten an meinen Knöpfen.


  Ich zog uns beide weiter in den Raum zurück und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, sah zu, wie es von ihrem Körper glitt und sich um ihre Füße herum sammelte. Unter ihrem Kleid war sie vollkommen nackt.


  „Bist du die ganze Zeit so gewesen?“ Ich nahm einen Nippel in den Mund und sah zu ihr auf.


  Sie nickte, und ihr Mund öffnete sich leicht, als sie ihre Hände in meinem Haar vergrub und Wörter wie „mehr“ und „mit den Zähnen“ und „bitte“ flüsterte. Ich führte sie zum Tisch, ließ sie sich hinsetzen und zog sie dann an den Kniekehlen hinunter auf die Kante.


  Meine Finger wanderten ihren Brustkorb hinunter und über ihren flachen Bauch. Ich begegnete ihrem Blick, hob eine Augenbraue, als ich mit meinen Händen über die Absätze ihrer Schuhe fuhr. „Wir lassen die an, schätze ich“, sagte ich und sah auf ihren ansonsten nackten Körper hinunter. Sie war perfekt: cremeweiße Haut, atemberaubende Brüste und stramme pinkfarbene Nippel.


  Ich beugte mich über sie und leckte eine Linie von ihrem Hals zu ihren Brüsten, drückte leicht mit dem Daumen auf einen blassen blauen Fleck, den ich ihr anscheinend am Samstag lutschend und saugend zugefügt hatte. „Ich wette, du hast ihn dir jeden Tag angesehen“, sagte ich, mein Werk bewundernd, und drückte noch ein bisschen fester.


  „Zu viel Gequatsche.“ Sie schob mein Hemd auf. „Zu viele Klamotten.“


  Ich fuhr mit den Zähnen über ihren Nippel, saugte und blies auf die sich härtende Spitze. „Fass mich an“, befahl ich und drückte ihre flache Hand auf meinen Schwanz.


  Sie drückte ihn, und mein Kopf fiel gegen ihre Schulter.


  Ihre Hände zitterten, als sie meine Hose öffnete und sie hektisch meine Hüften hinunterschob. Mit durchgestrecktem Körper lehnte sie sich auf dem Tisch zurück, und die Schatten tauchten in die Höhle ihres Schlüsselbeins, die Kurve ihrer Brüste.


  „Max“, flüsterte sie. Ihr Blick war verschleiert, als sie mich ansah.


  „Ja?“, erwiderte ich leicht abwesend, abgelenkt von ihrem Hals, ihren Brüsten, ihrer Hand um meinen Schwanz.


  „Hast du eine Kamera?“


  Wie machte sie das nur? Wie konnte jemand, der so zurückhaltend, auf natürliche Weise kultiviert war, so vollkommen loslassen? Ich griff in mein Jackett, das noch locker über meinen Schultern hing, und holte mein Handy heraus, hielt es ihr hin.


  „Reicht das?“


  „Kannst du uns fotografieren?“


  Ich blinzelte einmal, und dann noch mal, heftig diesmal. Verarschte sie mich?


  „Scheiße. Unbedingt.“


  „Keine Gesichter.“


  „Natürlich nicht.“


  Kurz herrschte Schweigen, während wir beide überlegten, was ich mit diesem Gadget in meiner Hand alles anstellen könnte. Sie wollte Bilder von dem, was wir taten. Mir wurde schwindelig bei dem Gedanken, dass es sie genauso anmachte wie mich. Ich sah das an ihrem Puls, der wild an ihrem Hals klopfte, an dem Fieber in ihren Augen.


  „Niemand sonst bekommt sie zu sehen“, sagte sie.


  Ich lächelte. „Was für ein schrecklicher Gedanke, dass ich irgendwas von dir mit jemand anderem teilen sollte! Natürlich wird sie niemand sonst zu sehen bekommen.“


  Sie lehnte sich zurück, und ich hob das Handy hoch, richtete es auf sie. Das erste Foto war von ihrer Schulter. Das zweite von ihrer Hand auf ihrer Brust, der Nippel zwischen ihren Fingern. Ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen, als ich meine Hand ihren Schenkel hinauf, zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  Vom Flur her waren Stimmen zu hören. Sie brachten uns aus unserem dunklen Winkel zurück in die Realität, erinnerten uns daran, wo wir uns befanden und dass wir beide demnächst wieder nach unten gehen mussten. Ich rollte ein Kondom über meine Erektion und drückte meinen Daumen auf ihren Mund, ließ ihn hineingleiten.


  Sie antwortete wortlos, legte ihre Beine um meine Hüften und versuchte, mich dichter an sich heranzuziehen. Ich beobachtete gerade, wie ich in sie eindrang, als sich just in diesem Moment die Tür zum Festsaal knarrend öffnete.


  Wie zuvor ergoss sich das grelle Licht aus dem Flur in den Raum, drang durch den Wandschirm und bemalte ihren Torso mit seinen hellen Streifen. Sara stockte der Atem, aber ich hörte nicht auf mit meinen Bewegungen, sondern hob nur ihr Kinn an und bedeutete ihr, leise zu sein. Dann stieß ich wieder in sie hinein. Hitze stieg von meinem Schwanz bis zu meinem Rückgrat hoch, als ich sie um mich herum spürte.


  Sie schloss fest die Augen, und ich packte ihre Hüften, um die Balance zu halten, zog sie dabei noch ein Stück vom Tisch runter, mir entgegen. Die Lichter der Stadt reichten gerade aus, um ein sinnliches dunkles Bild von meiner Hand auf ihrer Haut zu schießen. Schritte durchquerten den Raum in Richtung Fenster, und ihre Beine schlossen sich fester um mich, als wollte sie verhindern, dass ich mich zurückzog, fort von ihr.


  Ich beobachtete, wie ihre Nippel hart wurden, ihr Mund sich vor Erregung öffnete. Keine Angst, dachte ich lächelnd. Ich höre nicht auf.


  Meine Bewegungen waren langsam und flach, und ich griff nach ihrer Brust, kniff ihren Nippel. „Sie sind ganz in der Nähe“, flüsterte ich und beugte mich vor, um ihren Hals zu küssen, den wilden Rhythmus ihres Pulses unter meinen Lippen zu genießen. „Sie könnten uns sehen, falls sie wollten.“


  Ihr Atem stockte, und ich kniff noch einmal, härter diesmal. „Keine Sorge, ich bleib in dir drin. Ich will nur noch verdammt tiefer hineinstoßen.“


  „Härter“, bettelte sie flüsternd.


  „Meine Hand – oder wie ich dich ficke?“


  „Beides.“


  Ich unterdrückte einen Fluch an ihrem Hals. „Du bist so verdammt dreckig, weißt du das?“


  Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Aufschrei, als ich sie härter nahm, mir wünschte, dass ich irgendwie noch tiefer in sie eindringen könnte. Ich spürte, wie ihr Bauch sich an meinem anspannte, ihre Hüften sich noch fordernder vor- und zurückbewegten. Verdammt, sie war so warm und feucht, und wenn sie nicht bald käme, würde ich es vor ihr tun! Dann aber grub sie mit einem wimmernden Laut ihre Fingernägel so sehr in meine Schultern, dass es schmerzte, ihr Körper spannte sich an, und sie löste sich um mich herum auf. Ich war wie benommen, euphorisch, als ob etwas in mir gleich explodieren würde.


  Die Schritte kehrten zurück und stoppten direkt auf der anderen Seite des Wandschirms. Ich spürte, wie mich mein Orgasmus überkam, weiß und glühend heiß, sodass ich Sterne sah. Ein letzter Stoß, und es wurde dunkel um mich. Ich vergrub meinen Kopf an ihrem Hals und ließ mich untergehen, spürte nichts anderes mehr, als ich tief in ihr kam.


  Und dann Stille, der gemeinsame Moment, während wir versuchten, unseren keuchenden Atem zu beruhigen, und keiner von uns wagte, sich zu bewegen.


  Allmählich wurde ich des Atmens auf der anderen Seite des Wandschirms gewahr, der Stille von jemandem, der dort wartete. Lauschte. Ich drehte den Kopf und sah Saras große Augen, ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. Eine Minute verstrich, dann glitt das Licht von unseren verschwitzten Körpern, und die Tür schloss sich.


  5. KAPITEL


  Am Montagmorgen traf ich Chloe in ihrem Büro an, das mit einem Mal bis an den Rand vollgestellt war. Sie starrte aus dem Fenster. Ihre Möbel und Kisten waren endlich angekommen, und ihre Art, wie sie im Zimmer auf und ab ging und vor sich hin murmelte, zeigte mir, dass sie mehr als ein bisschen überfordert war von der Aussicht, das alles auszupacken.


  Ich hatte die meiste Zeit des Wochenendes damit verbracht, abwechselnd entsetzt und begeistert zu sein von dem, was ich während der Benefizgala getan hatte … und ich war mit dem Vorsatz zur Arbeit gekommen, mein Hirn daran zu hindern, weiter durchzudrehen und sich allzu genau damit zu beschäftigen, was meine Taten über mich aussagten. Ich war am Samstag bis Mitternacht geblieben und hatte mir leider bereits einen Weg durch all die Verträge und Rechnungen gebahnt, die ich in dieser Woche fertig bekommen musste. Abgesehen von ein paar Telefonaten hatte ich jetzt nichts mehr zu tun – dabei bedeutete eine unterbeschäftigte Sara derzeit gar nichts Gutes.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Chloe ließ sich lachend auf ihre Couch fallen. „Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll. Wir sind gerade damit fertig geworden, die Kisten in unserer Wohnung auszupacken. Außerdem fühle ich mich, als hätte ich all das Zeug erst vor ein paar Tagen eingepackt.“


  „Fang mit deinem Bücherregal an. Ich hab immer das Gefühl, noch nicht richtig organisiert zu sein, solange ich keine ordentlichen Bücherreihen vor mir sehe.“


  Achselzuckend rutschte sie von der Couch und krabbelte zu ein paar Kisten, die an einer Wand aufgestapelt waren. „Hattest du Spaß im MoMA?“


  Ich öffnete einen Werkzeugkasten und zog ein Teppichmesser heraus. „Definitiv.“


  Sie sah zu mir auf, das spürte ich, ihr aufmerksamer Blick brannte sich geradezu in meine Wange. Vermutlich hätte ich ausführlicher antworten sollen, aber mein Kopf war wie leergefegt, als ich mir krampfhaft überlegte, was ich sonst sagen könnte. Was war noch passiert? Wir waren angekommen. Hatten ein paar Horsd’œuvres zu uns genommen. Max und ich tanzten, und dann fragte ich ihn, ob er mich fotografieren könnte, während er mich auf dem Tisch flachlegte.


  Als ich mich endlich an den Rest erinnerte – das Dinner, das wir verpasst hatten, die stille Auktion, an der er teilnehmen musste, der wunderschöne Garten, in den ich mich gerettet hatte nach unserer … Begegnung –, war schon zu viel Zeit vergangen, um dies zu meiner knappen Antwort hinzuzufügen.


  „Gut“, sagte sie schließlich, und die Belustigung in ihrer Stimme war überdeutlich zu hören. „Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, mitzukommen. Max und Will scheinen das jedes Jahr zu veranstalten, und sie bringen dabei wahnsinnig viel Geld für wohltätige Zwecke zusammen. Beeindruckend, finde ich.“


  „Beeindruckend“, murmelte ich zustimmend und dachte an Max im Smoking. Heilige Jungfrau, Herr im Himmel, der Mann war wie geboren für einen schwarzen Schlips! Und er sah auch halb nackt ziemlich beeindruckend aus. Ich sah aus dem Fenster, erinnerte mich an die pulsierende Hitze seines Atems an meinem Hals.


  „Ich bleib in dir drin“, knurrte er und legte seine riesige Hand auf meine Brust. „Ich will nur noch verdammt tiefer hineinstoßen.“


  Meine Brüste waren nicht besonders klein, aber bei der Größe seiner Hand fühlte ich mich winzig, als ob er mich hochheben und in der Mitte auseinanderreißen könnte. Statt mich zu fürchten, hatte ich die Beine noch weiter gespreizt, ihn noch tiefer in mich aufgenommen.


  „Härter“, bettelte ich flüsternd.


  Er lehnte sich zurück, um mich anzusehen. „Meine Hand – oder wie ich dich ficke?“


  „Beides“, gab ich zu, und er beugte sich wieder vor zu meinem Hals, biss mich …


  Ich ertappte mich dabei, wie ich über die Fotos nachdachte, die er gemacht hatte, und zitterte leicht. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie er sie sich ansah. Sich vielleicht dabei sogar berührte …


  Chloe räusperte sich und nahm ein paar Zeitschriften aus einer Kiste. Blinzelnd sah ich auf die Zeitschriften hinunter, die vor mir lagen. Himmel, wo kam das nur alles her?


  „Ich hab gesehen, wie du dich mit Max unterhalten hast“, sagte sie. „Und wie ihr miteinander getanzt habt, drei Songs lang, glaube ich. Bist du ihm an dem Abend eigentlich das erste Mal begegnet?“


  Konnte sie Gedanken lesen? Chloe, was zum Teufel …?


  Ohne aufzusehen, murmelte ich: „Ja, wir haben uns dort“ – ich wedelte mit der Hand durch die Luft – „bei diesem Ding kennengelernt.“


  „Er ist umwerfend“, sagte sie.


  Bohr, bohr.


  Ich spürte ihren Blick auf mir. Chloe hatte absolut kein Talent dafür, aus jemandem etwas hervorzulocken. Sie ließ Andeutungen fallen wie ein Kampfpilot Bomben. „Findest du ihn nicht umwerfend?“


  Schließlich sah ich zu ihr auf und verdrehte die Augen. „Vergiss es. Ich werd dir nicht von Max Stella vorschwärmen. Er schien ganz nett zu sein, mehr nicht.“


  Lachend schob sie ein paar Bücher ins Regal. „Okay. Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht seinem Zauber erlegen bist. Er wirkt wirklich wie ein toller Typ, aber ja, er ist definitiv ein Spieler. Nun, wenigstens steht er dazu.“


  Sie sah mich eine Weile prüfend an, während ich mich bemühte, nicht darauf zu reagieren. Es war ein gerechtfertigter Seitenhieb auf Andy, und es gehörte sicherlich zu den Bemerkungen, die sie in ein oder zwei Jahren würde äußern können, und dann würden wir beide darüber lachen und sagen: „Genau, ganz genau.“


  Aber in diesem Moment folgte ihren Worten nur ein irgendwie unangenehmes Schweigen.


  „Entschuldige“, murmelte sie. „Schlechtes Timing. Wusstest du, dass Max und Bennett zusammen zur Schule gegangen sind?“


  „Ja, er erwähnte so was. Ich wusste nicht, dass Bennett in England auf dem College war.“


  Sie nickte. „Cambridge. Max war vom ersten Tag an sein Mitbewohner. Er hat mir nicht viele Geschichten von ihm erzählt, aber die paar, die …“ Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Büchern vor ihr zu.


  Ich sollte mich desinteressiert geben, vollkommen desinteressiert an alldem, nicht wahr? Also sah ich mir meinen Daumen genauer an, und erst da bemerkte ich, dass ich mich gerade am Papier geschnitten hatte.


  Jetzt werd mal wieder normal, Sara. Ist dein Hirn dermaßen mit Max beschäftigt, dass du keine Schmerzen mehr spürst? Wie erbärmlich!


  Wie sollte man sich geben, wenn man sich kein Stück für die Geschichten interessierte, die Chloe zu hören bekommen hatte? Offensichtlich bedeutete der Umstand, dass Bennett ihr nicht viele Geschichten erzählt hatte, dass er einige preisgegeben hatte.


  Oder?


  Ich tat so, als wäre ich schwer beschäftigt damit, einen Stapel Zeitschriften in alphabetischer Reihenfolge zu sortieren. Aber irgendwann hatte ich das Gefühl, gleich an der Frage zu ersticken, und gab auf. „Was haben sie denn so getrieben?“


  „Ach, nur so Männerkram“, sagte sie geistesabwesend. „Rugby. Ihr eigenes Bier zu brauen, wilde Partys zu feiern. Mit dem Zug nach Paris zu fahren und irgendwelche Liebesabenteuer.“


  Ich hätte sie am liebsten erwürgt. „Liebesabenteuer?“


  Sie sah auf, als ob sie sich plötzlich an etwas erinnert hätte, und ihre dunklen Augen bekamen einen schelmischen Glanz. „Hey, dabei fällt mir ein: Wo wir gerade von Liebesabenteuern sprechen …“


  Mir rutschte das Herz in die Hose.


  „Du bist Freitagabend für über eine Stunde verschwunden! Wo warst du?“


  Mein Gesicht glühte, und ich räusperte mich, runzelte die Stirn, als hätte ich Schwierigkeiten, mich zu erinnern. „Oh, mir war nur alles ein bisschen zu viel. Ich, ich hab mir, äh, nur ein bisschen das Gelände angeguckt.“


  „Ach, schade“, sagte sie leise. „Ich hab schon gehofft, du wärst einem heißen Caterer über den Weg gelaufen und hättest dich von ihm auf einem Tisch flachlegen lassen.“


  Ich begann, heiser zu husten, mein Hals war plötzlich so trocken, dass ich nicht mehr damit aufhören konnte.


  Chloe stand auf und holte mir vom Wasserspender im Empfangsbereich einen Becher. Sie grinste wissend. „Erwischt! Du fängst immer an zu husten, wenn du am Durchdrehen bist.“


  „Es geht mir gut.“


  „Gelogen. Von A bis Z gelogen. Erzähl schon.“


  Ich weigerte mich, sie anzusehen. Irgendetwas an Chloes dunkelbraunen Augen und ihrem geduldigen Lächeln brachte mich letztlich immer dazu, alles auszuplaudern. „Da gibt es nichts zu erzählen.“


  „Sara, du warst eine Stunde lang verschwunden, und als du wieder auftauchtest, sahst du aus wie …“ Sie schob sich eine Locke ihres langen braunen Haars hinter das Ohr und grinste mich teuflisch an. „Du weißt, wie du aussahst. Wie frisch gevögelt.“


  Ich schnitt eine Kiste auf, hob einen Stapel Design-Magazine heraus und reichte sie ihr. „Und es ist zu verrückt, um es zu erklären.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen? Du sprichst mit der Frau, die im siebzehnten Stock im Treppenhaus Sex mit ihrem Chef hatte.“


  Ich sah blitzschnell auf und brach in Lachen aus. Dann nahm ich noch einen Schluck Wasser, um meinen Husten im Zaum zu halten. „Heilige Scheiße, Chloe! Dieses Detail kannte ich noch nicht.“ Kurz dachte ich nach. „Gott, wie gut, dass ich nie die Treppen benutzt habe! Pfui Teufel! Das wäre so was von unangenehm gewesen.“


  „Wir waren echt unmöglich. Nichts könnte verrückter sein als das.“ Schulterzuckend wandte sie sich mir zu, ihr Gesicht so ausdruckslos wie möglich. „Oder gibt es da doch etwas? Sag du’s mir.“


  „Okay.“ Ich lehnte mich gegen ihre Couch. „Der Kerl, den ich an unserem Mädels-Abend an der Bar getroffen habe? Der heiße Typ?“


  „Ja?“


  „Er war Freitag auch da.“


  Sie kniff die Augen zusammen, und ich konnte sehen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf arbeiteten. „Bei der Benefizgala?“


  „Ja. Wir sind uns vor den Toiletten begegnet“, log ich und sah aus dem Fenster, damit sie mir nicht in die Augen schauen konnte. „Er hat mich abgeschleppt. Schätze, ich sah deshalb so … äh, zerknittert aus.“


  „Mit ‚abschleppen‘ meinst du …?“


  „Ja. In einem leeren Festsaal.“ Als ich zu ihr aufsah, begegnete ich ihrem Blick. „Auf einem Tisch.“


  Sie gab einen lauten Freudenschrei von sich, klatschte in die Hände. „Da sieh mal einer an, du kleines Luder!“


  Es klang wie etwas, das Max zu mir hätte sagen können, aber sie brachte es so völlig anders rüber, dass ich einen Moment lang sprachlos war. Es war verwirrend, ihn so sehr zu vermissen, mich zu fragen, was er gerade tat, ob er sich vielleicht gerade die Bilder ansah, wie ich vor ihm ausgebreitet lag.


  „Ernsthaft, Sara, ich hab gewusst, dass so was in dir steckt“, fügte sie hinzu.


  „Die Sache ist nur, dass ich eigentlich keine neue Beziehung will. Und selbst wenn ich es wollte … Ich hab den Eindruck, dass er nicht auf diese Weise tickt.“ Bevor ich zu viel verriet, hielt ich lieber inne. Wenn ich nur noch ein kleines bisschen von Max’ Ruf auf Seite sechs hinzufügte, würde Chloe genau wissen, wen ich meinte.


  Während sie mir zuhörte, ging sie summend einen Stapel Zeitschriften durch.


  „Aber es macht Spaß mit ihm, Chloe. Und du weißt ja, wie es mit Andy war.“


  Sie hielt im Sortieren inne, fummelte aber an der Ecke einer Seite herum. „Tja, das ist die Sache, liebe Sara. So genau weiß ich das nicht. Ich mein, komm schon: In den drei Jahren, die wir uns kennen, hab ich nur höchstens fünf Mal mit euch zu Abend gegessen. Ich hab mehr aus den Zeitungen über ihn erfahren, als durch das, was du mir von ihm erzählt hast. Du hast so gut wie nie von ihm gesprochen! Ich hatte am Schluss immer das Gefühl, dass er den Ruf deiner Familie benutzte, um so auszusehen, als würde er über gute Verbindungen verfügen und … ein anständiger Kerl sein.“


  Die Scham senkte sich plötzlich wie ein ungeheures Gewicht auf mich herab. „Ich weiß.“ Ich atmete tief ein und langsam wieder aus. Es war eine Sache, mir vorzustellen, wie andere mich sahen, und eine gänzlich andere, es tatsächlich zu hören. „Ich hatte immer Angst, dass es falsch verstanden werden könnte, wenn ich jemandem irgendwas über ihn sagte, und dass es irgendwie seine Wirkung in der Öffentlichkeit behindern könnte. Außerdem waren wir nicht wie du und Bennett. Als ich dich kennenlernte, hatten Andy und ich schon nicht mehr sonderlich viel Spaß zusammen. Andy war ein falscher Hund und ein riesengroßes Arschloch, und es hat wirklich lange gedauert, bis mir das klar wurde. Die Sache am Freitag, die war einfach nur so zum Spaß.“


  Chloe sah auf. „Hey, schon in Ordnung. Ich wusste, dass es so was war.“ Sie wandte sich der nächsten Kiste zu. „Das hier ist also gut, und er ist nicht wie Andy.“


  „Ja.“


  „Und du meinst, er will was von dir.“


  „Zumindest körperlich, was zurzeit für mich vollkommen okay ist.“


  „Was ist dann das Problem? Hört sich doch perfekt an.“


  „Er ist ziemlich … intensiv. Und ich vertraue ihm nicht richtig.“


  Chloe legte die Bücher zur Seite und drehte sich zu mir um. „Sara, was ich jetzt sage, hört sich vielleicht merkwürdig an, aber lass mich ausreden, ja?“


  „Selbstverständlich.“


  „Als Bennett und ich anfingen … was immer wir da auch taten, jedenfalls nahm ich mir jedes Mal, wenn es passierte, vor, dass es nicht wieder vorkommen würde. Aber ich glaube, mir war immer klar, dass es wieder und wieder passieren würde – bis die Luft draußen wäre. Zu unserem Glück glaube ich nicht, dass wir jemals aufhören werden, das zu spüren, was wir bei den ersten Malen spürten. Trotzdem, ich vertraute ihm nicht. Mehr noch, ich mochte ihn nicht. Schließlich und endlich war er mein Chef. Ich meine, hallo, wie unpassend ist das denn!“ Sie lachte, und als ich ihrem Blick folgte, sah ich, dass das Erste, was sie ausgepackt hatte, ein Bild von ihnen war, in dem Haus in Frankreich, wo er um ihre Hand angehalten hatte. „Aber ich glaube, wenn ich mir nur erlaubt hätte, es wenigstens ein bisschen zu genießen, dann hätte es mich nicht so dermaßen aufgefressen.“


  Ich begann genau zu verstehen, was sie mit „aufgefressen“ meinte. Und ich wusste auch, dass ich es sehr bewusst mit Max ausfocht, mit der Vorstellung von Max. Aber meine Gründe waren andere. Hier ging es um keine Chef-Angestellten-Sache oder irgendeine andere Art von Machtkampf. Sondern einzig und allein darum, dass ich für eine Weile mit niemandem zusammen sein wollte. Und auch wenn diese Sache mit Max verrückt war und vollkommen anders als alles, was ich jemals erlebt hatte – ich selbst verhielt mich anders –, gefiel es mir doch. Sehr sogar.


  „Ich mag ihn schon“, gab ich vorsichtig zu. „Aber ich glaube nicht, dass er sich als Partner eignet. Besser gesagt, ich weiß, dass er das nicht tut. Und ich eigne mich gerade auch so gar nicht als Partnerin.“


  „Okay, dann könnt ihr euch ja ab und zu zum Vögeln treffen.“


  Lachend versteckte ich mein Gesicht in den Händen. „Im Ernst. Wessen Leben ist das eigentlich?“


  Sie sah mich an, als würde sie mir am liebsten den Kopf tätscheln. „Deins, Sara, es ist deins.“


  Als ich zurückkam, saß George in meinem Büro, mit den Füßen auf dem Tisch, und las die Zeitung.


  „Arbeitest du dich gerade zu Tode?“, neckte ich ihn und setzte mich auf den Rand meines Schreibtischs.


  „Mach gerade Mittagspause. Und für dich ist ein Päckchen angekommen, Darling.“


  „Hast du es aus dem Postraum?“


  Er schüttelte den Kopf und hob das Päckchen von seinem Schoß, wedelte mir damit zu. „Das wurde persönlich abgegeben. Von einem sehr süßen Fahrradkurier, möchte ich hinzufügen. Ich musste den Empfang per Unterschrift bestätigen und versprechen, es nicht zu öffnen.“


  Ich entriss es ihm und machte mit dem Kinn eine Bewegung Richtung Tür, um George so wortlos mitzuteilen, dass er Leine ziehen sollte.


  „Willst du mir nicht wenigstens sagen, was da drin ist?“


  „Ich hab keine Röntgenaugen, und du wirst nicht mehr hier sein, wenn ich es aufmache. Raus jetzt.“


  Protestierend stieß er sich mit den Füßen von meinem Schreibtisch ab und verschwand, die Tür hinter sich schließend.


  Ich starrte ein paar Minuten lang auf das Päckchen, erfühlte die rechtwinklige Form unter dem gefütterten Umschlag. Ein Bilderrahmen? Mein Herz machte einen Satz.


  Innen drin waren ein verpackter Gegenstand und ein Zettel, auf dem stand:


  
    Kleines,


    öffne es, wenn du allein bist. Es ist mein Favorit.


    Dein Fremder

  


  Ich schluckte, weil ich ein bisschen das Gefühl hatte, als würde ich gleich etwas freilassen, das ich nicht länger zurückhalten konnte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass meine Tür fest geschlossen war, öffnete ich das Päckchen. Meine Hände zitterten, als ich begriff, dass es sich tatsächlich um einen Bilderrahmen handelte, einen stabilen! schlichten Holzrahmen. Er umgab ein einzelnes Foto: ein Bild von meinem Bauch und der Kurve meiner Taille. Der schwarze Tisch unter mir war zu erkennen. Auch Max’ Fingerspitzen am unteren Rand des Bildes, als ob er mich an den Hüften gegen die Oberfläche drückte. Ein schwacher Lichtstrahl breitete sich auf meiner Haut aus, ein Hinweis auf die Tür, die sich ganz in der Nähe öffnete, auf die Person, die direkt auf der anderen Seite des Wandschirms durch den Saal ging.


  Er musste das Bild gemacht haben, als er sich gerade in mir versenkte.


  Ich schloss die Augen, erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als ich kam. Ich war wie ein blanker Draht gewesen, an der Wand angeschlossen, und die Energie, die normalerweise den Raum erhellte, lief stattdessen direkt durch mich hindurch. Er hatte meine Klit mit seinen Fingern bloßgelegt, mich dort gestreichelt. Ich hatte meine Beine gegen die Intensität der Berührung schließen wollen, aber er hielt mich knurrend mit seinen pumpenden Hüften offen.


  Ich schob den Bilderrahmen zurück in den Umschlag und versteckte das Ganze in meiner Handtasche. Hitze breitete sich auf meiner Haut aus wie eine Kletterpflanze, und ich konnte noch nicht mal für kühle Luft sorgen, konnte in diesem hohen Stockwerk kein Fenster öffnen.


  Woher wusste er das nur?


  Ich fühlte, wie das Gewicht dieser Erkenntnis mich niederdrückte, wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass es ein Foto von uns war, wie sehr ich gesehen werden wollte. Er verstand das, vielleicht noch mehr als ich selbst.


  Stolpernd kehrte ich zu meinem Schreibtisch zurück, setzte mich dahinter und versuchte, mir der Lage klar zu werden. Aber direkt vor mir lag die aktuelle New York Post, aufgeschlagen bei Seite sechs.


  Dort, direkt auf der Mitte der Seite, prangte eine Story mit der Überschrift „Sex-Gott Max Stella kommt allein“.


  
    Der Playboy-Millionär-Risikokapitalgeber probierte Freitagabend im MoMA mal ein klein wenig etwas anderes aus. Nein, dabei ging es nicht darum, sich Kunst anzusehen, und ganz sicher auch nicht darum, Geld einzutreiben (lasst uns ehrlich sein: Der Mann treibt Geld bereits besser ein als jeder Spielautomat in Vegas). Freitagabend, bei seiner jährlichen Benefizveranstaltung zugunsten der Alex’s Lemonade Stand Foundation, kam Max Stella … allein.


    Danach befragt, wo seine Begleitung sei, sagte er nur: „Ich hoffe, sie ist schon drinnen.“


    Zu unserem Pech waren Fotografen zu dieser Veranstaltung nicht zugelassen.


    Wir kriegen dich beim nächsten Mal, Max.

  


  Ich starrte auf die Zeitung. George hatte sie extra hierhin gelegt, damit ich sie sah, das wusste ich, und vermutlich lachte er sich jetzt gerade kaputt.


  Meine Hände zitterten, als ich die Zeitung zusammenfaltete und in eine Schublade legte. Warum war mir nicht in den Sinn gekommen, dass Fotografen hätten anwesend sein können? Dass es bei der Gala keine Presse gegeben hatte, grenzte an ein Wunder. Und auch wenn Max es sicher gewusst hatte – ich hatte es nicht, und ich hatte mir darum noch nicht mal Gedanken gemacht.


  „Scheiße“, flüsterte ich. Mit plötzlich aufblitzender Klarheit wusste ich, dass diese Sache zwischen uns entweder ganz und gar enden oder ich wieder so etwas wie Kontrolle über die Situation erlangen musste. Im Nachhinein erleichtert zu sein, dass alles gut gegangen war, war der falsche Weg. Und allein in der letzten Woche war ich bereits drei Mal nur knapp mit heiler Haut davongekommen.


  Ich drückte die Leertaste auf meinem Laptop, um meinen Computer zum Leben zu erwecken, und googelte den Sitz von Stella & Sumner.


  Unwillkürlich musste ich grinsen. „Na klar.“


  30 Rockefeller Plaza.


  Stella & Sumner nahm die Hälfte des zweiundsiebzigsten Stocks im GE Building ein, einem der berühmtesten Gebäude der Stadt. Selbst ich erkannte es bereits aus mehreren Blocks Entfernung.


  Jedoch war ich erstaunt, wie wenig Raum eine so berühmte Wagnisfinanzierungsgesellschaft benötigte. Allerdings brauchte es auch nicht viel, um eine Firma am Laufen zu halten, die letztlich nur Geld besorgte und investierte: Max, Will, ein paar Junior Executives und einige Mathegenies.


  Mein Herz klopfte so schnell, dass ich zehn Mal tief ein- und ausatmen und dann in die Toilettenräume vor ihren Bürotüren verschwinden musste, um mich zu sammeln.


  Ich überprüfte jede Kabine, um sicherzugehen, dass sie wirklich leer war, dann sah ich mir im Spiegel fest in die Augen. „Wenn du das mit ihm machst, Sara, dann denk an drei Dinge: Erstens, er will das Gleiche wie du. Unverbindlichen Sex. Mehr schuldest du ihm nicht. Zweitens, hab keine Angst davor, nach dem zu fragen, was du willst. Und drittens …“, ich richtete mich gerade auf, atmete tief durch, „… sei jung! Hab Spaß! Vergiss den Rest!“


  Zurück im Flur, öffneten sich die Glastüren zu Stella & Sumner automatisch, als ich mich ihnen näherte. Eine ältere Empfangsdame begrüßte mich mit einem herzlichen Lächeln.


  „Ich würde gern mit Max Stella sprechen“, sagte ich und erwiderte es. Ihr Lächeln, ihre Augenbrauen kamen mir vertraut vor. Ich senkte den Blick und las ihr Namensschild: Brigid Stella.


  Heilige Scheiße, seine Mutter arbeitete hier als Empfangsdame?


  „Haben Sie einen Termin, Liebes?“


  Sie hatte den gleichen Akzent wie er. Ich blickte ihr wieder ins Gesicht. „Nein, das nicht. Ich hatte gehofft, er hätte trotzdem einen Moment Zeit für mich.“


  „Wie ist Ihr Name?“


  „Sara Dillon.“


  Sie lächelte wieder – aber kein wissendes Lächeln, Gott sei Dank –, sah in ihren Computer und nickte dann leicht vor sich hin, bevor sie zum Telefonhörer griff. „Hier ist eine Sara Dillon, die kurz mit dir plaudern möchte.“ Sie lauschte für höchstens drei Sekunden, dann sagte sie: „Okay.“


  Als sie auflegte, nickte sie mir bereits zu. „Geradeaus den Flur entlang, dann rechts. Sein Büro ist ganz hinten.“


  Ich dankte ihr und ging, ihren Anweisungen folgend, den Flur hinunter. Als ich näher kam, sah ich, dass Max schon in seiner Tür stand, an den Rahmen gelehnt und mit einem so selbstsicheren Lächeln, dass ich ungefähr drei Meter vor ihm stehen blieb.


  „Krieg dich wieder ein“, flüsterte ich.


  Er lachte laut auf, dann drehte er sich um und ging in sein Büro.


  Ich folgte ihm, schloss die Tür hinter mir. „Ich bin nicht aus den Gründen hier, die du vermutest.“ Ich hielt inne, dachte kurz nach. „Okay, vielleicht bin ich aus den Gründen hier, die du vermutest. Aber eigentlich nicht, ich meine, nicht hier und nicht heute, wenn deine Mutter da draußen steht. Oh mein Gott – wer stellt eigentlich seine eigene Mutter als Empfangsdame ein?“


  Er lachte immer noch, und dieses verdammte Grübchen vertiefte sich in seiner Wange, und mit jedem abschweifenden Satz, den ich von mir gab, schien er noch mehr zu lachen. Verdammt noch mal, niemand konnte mich so auf die Palme bringen wie er! Er war der witzigste, charmanteste … Idiot überhaupt!


  „Hör auf zu lachen!“, schrie ich und schlug mir entsetzt auf den Mund, als die Worte von den Wänden widerhallten. Er bemühte sich, seine Gesichtszüge zu entspannen, und kam dann zu mir herüber, küsste mich, und das so liebevoll, dass ich tatsächlich für einen Moment vergaß, warum ich hierhergekommen war.


  „Sara“, sagte er leise. „Du siehst wunderschön aus.“


  „Das sagst du immer“, erwiderte ich und schloss die Augen, fühlte meine Schultern hinuntersacken. Keine Ahnung, wann mir Andy in den letzten drei Jahren mal ein Kompliment gemacht hatte … Höchstens für den Wein, den ich für das Abendessen ausgesucht hatte.


  „Das liegt daran, dass ich nichts weiter bin als ehrlich. Aber was trägst du da?“


  Ich öffnete die Augen wieder und sah hinunter auf meine weiße Bluse, meinen dunkelblauen Faltenrock, den dicken roten Gürtel. Max starrte mir auf den Busen, und ich spürte, wie meine Nippel unter seinem Blick hart wurden.


  Er grinste. Er konnte sich das denken.


  „Das ist meine … Arbeitskleidung.“


  „Du siehst aus wie ein unartiges Schulmädchen, das sich zu benehmen versucht.“


  „Ich bin siebenundzwanzig“, teilte ich ihm mit. „Du bist kein Perversling, nur weil du meine Titten anglotzt.“


  „Siebenundzwanzig“, wiederholte er grinsend. Er benahm sich, als wäre jede kleinste Information über mich eine kostbare Perle, die er sich auf eine Halskette ziehen konnte. „Wie viele Tage sind das?“


  Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Was? Das sind …“ Ich sah kurz an die Decke. „Ungefähr neuntausendachthundertfünfzig. Mehr, eigentlich, weil mein Geburtstag im August ist. So an die zehntausend.“


  Stöhnend presste er sich dramatisch eine Hand gegen die Brust. „Scheiße. Eine Zahlenkönigin, die auch noch so einen Vorbau hat. Ich kann mich deinem Charme einfach nicht erwehren.“


  Unwillkürlich lächelte ich ihn an. Er war mir gegenüber nie grob oder hart gewesen, und er hatte mir in nur ein paar Tagen mehr Orgasmen geschenkt, als jeder andere Mann in … Arrgh, Sara. Wie deprimierend. Also, weiter im Text.


  Er musterte mich kurz. „Also schön. Ich kann es absolut nicht erwarten, dass du mir erzählst, warum du mich heute mit deinem Besuch beglückst. Aber lass mich deine letzte Frage beantworten: Ja, meine Mutter ist meine Empfangsdame, und das scheint wirklich etwas unangebracht zu sein. Aber versuch mal, sie davon zu überzeugen, ihren Platz zu verlassen. Ich kann dir versichern, sie schmeißt dich hochkant raus und zieht dir vorher noch die Ohren lang.“


  Er trat noch einen Schritt auf mich zu, und plötzlich stand er so nah vor mir. Zu nah. Ich konnte die dünnen Nadelstreifen auf seinem maßgeschneiderten Jackett erkennen, den Bartschatten auf seinem Kinn.


  „Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden.“ Vermutlich hörte ich mich lächerlich an, dachte ich; irgendwie musste ich dem, was ich ihm sagen wollte, mehr Gewicht verleihen. Auf keinen Fall wollte ich so sein, wie ich es bei Andy anfangs gewesen war: leicht plattzuwalzen. Es hatte sechs Jahre gedauert, bis mir klar wurde, dass mein Problem darin bestand, dass es mir nie wichtig genug gewesen war, für etwas zu kämpfen.


  Er lächelte. „Das habe ich mir schon gedacht. Willst du dich setzen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Willst du etwas trinken?“ Er ging zu einer kleinen Bar in der Ecke hinüber und hielt eine Karaffe mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hoch. Ohne lange nachzudenken, nickte ich, und er füllte zwei Gläser.


  „Nur zwei Finger heute, Kleines“, flüsterte er und reichte mir meinen Scotch.


  Ich lachte laut heraus, es ging nicht anders. „Danke. Es tut mir leid, diese ganze Situation … frisst mich einfach auf.“


  Er hob eine Augenbraue, schien es sich dann aber anders zu überlegen und für den Moment auf eine weitere Anspielung zu verzichten. „Mir geht es genauso.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie ich mit dir umgehen soll“, begann ich.


  Er lachte, aber auf freundliche Weise. „Das merke ich.“


  „Weißt du, vor dem, was im Club passiert ist? Da war ich seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag mit demselben Typen zusammen.“


  Max nahm noch einen kleinen Schluck von seinem Whisky und starrte dann in sein Glas, bereit, zuzuhören. Ich überlegte, wie viel ich ihm wirklich von Andy erzählen wollte – und von mir … und wer wir zusammen gewesen waren.


  „Andy war älter, erfahrenener, ruhiger. Das war okay“, sagte ich. „Es war immer okay. Ich denke, viele Beziehungen enden so: irgendwie … okay. Ohne Streit. Was auch immer. Er war nicht mein bester Freund, und er war auch nicht richtig mein Liebhaber. Wir lebten zusammen. Wir hatten eine Routine.“


  Ich war treu – er vögelte Frauen in ganz Chicago …


  „Was ist also passiert? Was ist explodiert?“


  Ich hielt inne, sah ihn an. Hatte ich Max gegenüber das Wort verwendet? Ich versuchte, mich zu erinnern, und begriff, nein, das hatte ich nicht. Ich hatte dieses Wort im Geiste verwendet, um mein Leben zu beschreiben, als ich ging, aber ihm gegenüber hatte ich es nie erwähnt. Ich spürte, wie ich auf den Armen Gänsehaut bekam. Eine Million Antworten gingen mir durch den Kopf, aber die, die ich ihm gab, war: „Ich war es irgendwann müde, so alt zu sein, obwohl ich so jung war.“


  „Das war’s? Mehr wirst du mir nicht erzählen? Du bist wirklich ein absolutes Rätsel, Sara.“


  Ich sah zu ihm auf. „Für das, was wir miteinander getan haben, musst du nicht mehr wissen, als dass ich mit Chicago eine gehörige Portion Unglück hinter mir gelassen habe und dass ich nicht vorhabe, wieder mit irgendwem involviert zu sein.“


  „Aber dann hast du mich im Club gefunden“, sagte er.


  „Wenn ich mich recht erinnere“, sagte ich und fuhr mit den Fingern sein Hemd vorn entlang, „hast du mich gefunden.“


  „Stimmt.“ Er lächelte, aber zum ersten Mal, soweit ich mich erinnern konnte, kamen ihm seine Augen nicht zuvor. Oder folgten ihm. „Und hier sind wir.“


  „Hier sind wir“, stimmte ich zu. „Ich hatte angenommen, es wäre mein einer wilder Moment gewesen.“ Ich sah aus dem Fenster, auf die sich auftürmenden Wolken, die so dicht und solide wirkten, als könnte ich aus diesem Stockwerk springen und eine von ihnen fangen und mit ihr davonfliegen … irgendwohin, wo ich mir meiner sicher wäre bei dem, was ich gleich sagen würde. „Aber ich habe dich seitdem ein paar Mal gesehen, und … ich mag dich. Ich will nur nicht, dass das Ganze verrückt wird oder aus der Spur gerät.“


  „Ich versteh dich vollkommen.“


  Tat er das? Das konnte er doch gar nicht. Und ehrlich gesagt war es auch egal, ob er verstand, dass noch wichtiger, als mein Leben in der Spur zu behalten, mein Bedürfnis war, es nicht mehr so sicher sein zu lassen wie in Chicago. Sicher war ein Albtraum. Sicher war eine Lüge.


  „Eine Nacht pro Woche“, sagte ich. „Ich gehöre dir eine Nacht pro Woche.“


  Er starrte mich mit diesem ruhigen, nachdenklichen Gesichtsausdruck an, und ich begriff, dass er mich bisher bei jedem unserer Treffen in die Karten hatte schauen lassen. Sein Lächeln war vollkommen ehrlich. Sein Lachen war er, war hundertprozentig echt. Aber dieser Gesichtsausdruck war seine Maske.


  Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. „Falls du mich überhaupt wiedersehen willst, natürlich.“


  „Das will ich auf jeden Fall“, versicherte er mir. „Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob ich dich richtig verstehe.“


  Ich drehte mich um und ging zum Fenster hinüber. Er kam mir hinterher, stellte sich hinter mich. „Ich habe das Gefühl, die einzige Art und Weise, wie ich mit dem hier gerade klarkomme, ist, klare Grenzen zu setzen. Außerhalb dieser Grenzen bin ich hier, um zu arbeiten, mir ein Leben aufzubauen. Aber innerhalb der Grenzen …“ Ich hielt inne, schloss die Augen und ließ die Vorstellung Besitz von mir ergreifen. Die Vorstellung von Max’ Händen, seinem Mund. Seinem wohlgeformten Oberkörper und seinem großen Schwanz, der wieder und wieder in mich hineinstieß. „Wir können alles tun. Wenn ich mit dir zusammen bin, will ich mir sonst um nichts Gedanken machen.“


  Er trat neben mich, sodass ich meinen Kopf nur leicht drehen musste, um ihn ansehen zu können. Er schaute mir in die Augen. Lächelte. Die Maske war verschwunden, die Nachmittagssonne schien ins Zimmer, und seine Augen sahen aus, als hätte das Grün Feuer gefangen.


  „Du bietest mir nur deinen Körper an.“


  „Ja.“ Ich sah weg.


  „Du gibst mir wirklich nur eine Nacht pro Woche?“


  Ich zuckte zusammen. „Ja.“


  „Du willst also so was haben wie … was? Eine Art exklusive Affäre?“


  Ich lachte. „Die Vorstellung, dass du in der Stadt rumhurst, fände ich sicherlich schrecklich. Also ja, Treue ist Teil des Deals. Falls du dazu überhaupt bereit bist.“


  Er kratzte sich am Kiefer, ohne meine implizite Frage zu beantworten. „Welche Nacht? Immer die gleiche Nacht zur gleichen Zeit?“


  Ich hatte mir darum noch nicht groß Gedanken gemacht, nickte aber, improvisierte. „Freitags.


  „Wenn ich keine anderen Frauen treffen darf – was ist, wenn ich beruflich ausgehe oder an einem Donnerstag oder Samstag eine Veranstaltung habe, bei dem eine Begleitung vorgesehen ist?“


  Beklommen zog sich meine Brust zusammen. „Nein. Keine öffentlichen Auftritte. Ich schätze, du kannst deine Mutter mitnehmen.“


  „Du bist ein forderndes kleines Ding.“ Sein Lächeln folgte den Worten und wuchs langsam, wie ein schwelender Brand. „Das klingt alles so durchorganisiert. Was bisher nicht gerade unser Modus Operandi war, Kleines.“


  „Ich weiß“, gab ich zu. „Aber das ist der einzige Weg, der sich für mich gesund anfühlt. Ich will nicht mit dir in der Zeitung stehen.“


  Er runzelte die Stirn. „Warum genau?“


  Kopfschüttelnd wurde mir klar, dass ich zu viel gesagt hatte. „Ich will es einfach nicht“, murmelte ich.


  „Hab ich bei alldem auch noch was zu sagen?“, fragte er. „Treffen wir uns einfach in deiner Wohnung und vögeln die ganze Nacht?“


  Ich fuhr wieder mit dem Zeigefinger über seine Brust, wagte mich diesmal etwas weiter nach unten vor, bis zu seiner Gürtelschnalle. Hier kam der Teil, von dem ich hoffte, dass er ihm gefiel, und vor dem ich mich am meisten fürchtete. Nach dem Club, dem Restaurant, der Benefizgala begann ich mich langsam wie ein Adrenalin-Junkie zu fühlen. Auch das wollte ich nicht aufgeben.


  „Ich denke, wir haben es bisher ganz gut angestellt. Ich will nicht in meine Wohnung gehen. Oder in deine. Schick mir eine SMS, wohin ich kommen soll und was ich grundsätzlich zu erwarten habe, damit ich mich entsprechend anziehe. Der Rest ist mir egal.“


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es begann sanft, wurde dann aber so intensiv, dass ich am liebsten alles Gesagte zurückgenommen hätte, um mich ihm sieben Nächte pro Woche hinzugeben. Aber er zog sich als Erster zurück und atmete heftig.


  „Ich kann Pressefotografen aus dem Weg gehen, aber ich bin inzwischen besessen davon, Fotos von dir zu machen. Das ist meine einzige Bedingung. Keine Gesichter, aber Fotos sind erlaubt.“


  Ein Schauer kroch mir das Rückgrat hinauf. Ich starrte Max an. Bei dem Gedanken, einen Beweis zu haben, wie er meine bloße Haut berührte, wie er sich die Bilder von uns ansah und dabei hart wurde, breitete sich heiß die Röte von meiner Brust bis in mein Gesicht aus. Er bemerkte es, lächelte und fuhr mit dem Fingerrücken über meinen Kiefer.


  „Wenn das zu Ende ist, löschst du sie“, sagte ich.


  Er nickte. „Natürlich.“


  „Dann sehe ich dich am Freitag.“ Ich fuhr mit der Hand unter seine Jacke, ließ sie einen Moment lang über die harten Konturen seines Oberkörpers gleiten, bevor ich sein Handy aus der Innentasche nahm und meine Mobilnummer wählte. Es klingelte in meiner Handtasche. Ich konnte sein amüsiertes Lächeln spüren, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Ich schob das Telefon zurück in seine Tasche, drehte mich um und ging davon. Wenn ich jetzt einen Blick über meine Schulter werfen würde, das wusste ich – dann würde ich zu ihm zurückgehen.


  Ich winkte seiner Mutter zum Abschied zu, fuhr mit dem Fahrstuhl die vielen Stockwerke hinunter in die Lobby und dachte dabei die ganze Zeit an die Kamera in seinem Handy.


  Zwei Straßenecken weiter surrte das Handy in meiner Tasche.


  Freitag 11th Ecke Kent in Brooklyn. 18:00. Lass dich von einem Taxi bringen. Bleib draußen stehen, bis ich die Tür öffne. Du kannst direkt von der Arbeit kommen.


  6. KAPITEL


  Damals, als ich noch jung und naiv gewesen war, zählte Demitri Gerard zu einem meiner ersten Klienten – in der Tat war er der zweite gewesen. Er besaß ein kleines, aber profitables Antiquitätengeschäft in North London. Dem Papier nach war Demitris Geschäft nichts Besonderes: Er beglich pünktlich seine Rechnungen, hatte einen stabilen Kundenstamm und am Ende eines Jahres waren seine Einnahmen größer gewesen als seine Ausgaben. Was aber wirklich außergewöhnlich an Demitri war, das war seine verblüffende Fähigkeit, Raritäten ausfindig zu machen, von denen nur wenige Menschen wussten, dass sie überhaupt existierten. Stücke, die, in den richtigen Händen, für ein kleines Vermögen an Sammler in der ganzen Welt verkauft werden konnten.


  Demitri benötigte Kapital, um sich vergrößern zu können und um, wie ich später erfuhr, eine lange Liste von Informanten zu bezahlen, die ihn auf dem Stand hielten, was wo gefunden werden konnte. Informanten, die ihn zu einem sehr, sehr reichen Mann machten. Alles ganz legal, natürlich.


  Tatsächlich war Demitri Gerard im Laufe der Jahre so erfolgreich geworden, dass er allein in New York City zwölf Lagerhallen besaß, von denen die größte sich an der Ecke Eleventh und Kent befand.


  Ich zog einen Zettel aus meiner Tasche und gab den Code ein, den mir Demitri morgens am Telefon durchgegeben hatte. Der Alarm piepte zwei Mal, bevor es an der Tür summte und das Schloss sich mit einem lauten metallischen Klick entriegelte. Ich winkte kurz meinem Fahrer zu, dann öffnete ich die schwere Stahltür, hörte, wie mein Wagen davonfuhr, und trat ein.


  Ein Lastenaufzug brachte mich in den fünften Stock. Ich zog mein Jackett aus, krempelte die Ärmel auf und sah mich um. Saubere Betonwände und -böden, von der Balkendecke hängende Halogenlampen. Demitri brachte in diesen Gebäuden Sammlungen unter, die später auf Auktionen versteigert oder zu unterschiedlichen Händlern transportiert wurden. Was für ein verdammtes Glück, dass diese Sammlung erst noch verkauft werden musste …!


  Sonnenlicht drang durch die schmutzigen und rissigen Fenster, die gleich zwei Wände der Lagerhalle ausmachten. Ich ging durch den Raum – wobei ich ein wenig Staub mit den Füßen aufwirbelte – und hob die Plastikhülle hoch, die das einzige Möbelstück im gesamten Lager abdeckte: eine Chaiselongue aus rotem Samt. Ich hatte sie erst ein paar Stunden zuvor anliefern lassen. Lächelnd fuhr ich mit den Händen über den geschwungenen Rücken und stellte mir vor, wie herrlich Sara später darauf aussehen würde, nackt und bettelnd.


  Perfekt.


  Ich verbrachte die nächste Stunde damit, vorsichtig alle Spiegel abzudecken und sie so im Raum zu verteilen, dass sie alle in Richtung der Chaiselongue zeigten, die in der Mitte stand. Manche waren kunstvoll verziert, mit großen goldenen Rahmen, das Glas fleckig vom Alter und stumpf an den Rändern. Andere waren zarter, mit schlichtem Filigranschmuck oder Rahmen aus warm glänzendem Holz.


  Als ich meine Arbeit beendet hatte, war die Sonne bereits hinter den umliegenden Gebäuden verschwunden, erhellte den Raum aber immer noch genug, dass ich keine der Deckenleuchten anmachen musste. Weiches Licht drang durch das gekrümmte Glas, und ich sah prüfend auf die Uhr. Sara würde jeden Moment hier sein.


  Das erste Mal, seit ich diesen kleinen Plan ausgetüftelt hatte, kam mir in den Sinn, dass sie möglicherweise überhaupt nicht auftauchte und wie sehr mich das enttäuschen würde. Was merkwürdig war.


  Die meisten Frauen waren leicht zu durchschauen, sie wollten mich meines Geldes wegen oder wegen der Berühmtheit, die sie erlangten, wenn sie an meinem Arm gesehen wurden. Nicht Sara. Ich hatte mich noch nie auch nur annähernd so sehr anstrengen müssen, um die Aufmerksamkeit einer Frau zu gewinnen, und ich war mir nicht ganz sicher, wie ich das finden sollte. Entsprach ich wirklich dermaßen dem Klischee? Wollte ich nur, was ich nicht haben konnte? Ich versuchte mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass wir beide erwachsen waren, wir bekamen beide, was wir wollten, und würden bald weiterziehen. Niemand würde dabei verletzt werden.


  So einfach war das.


  Der Umstand, dass sie toll im Bett war, hatte natürlich auch seinen Reiz.


  Mein Handy vibrierte am anderen Ende der Halle. Ich sah mich ein letztes Mal um, stieg dann in den Aufzug und fuhr die paar Stockwerke hinunter in den leeren Vorraum, ging zur Tür und öffnete.


  Bei dem Geräusch der Tür zuckte ihr Kopf zurück, und mein Schwanz wurde hart bei ihrem Anblick, wie sie dort stand, erwartungsvoll, verunsichert.


  Langsam, Kumpel. Lass uns sie erst mal reinbringen, bevor wir sie heimsuchen.


  „Hallo“, sagte ich und beugte mich für einen Kuss auf ihre Wange vor. „Du siehst wunderschön aus.“ Ihr Duft war bereits vertraut, er hatte irgendetwas von Sommer und Zitrusfrüchten. Ich ging nach draußen und bezahlte den Taxifahrer, kehrte dann zurück, während er davonfuhr.


  „Das war ziemlich anmaßend von dir“, sagte sie mit erhobener Augenbraue. Ihr Haar war glatt, mit nur einer ganz leichten Welle heute Abend, der Pony wurde von einer kleinen silbernen Spange an Ort und Stelle gehalten. Ich stellte mir vor, wie es später aussehen würde, wenn die prüde kleine Klammer verschwunden wäre, ihr Haar wild und zerzaust, nachdem ich sie gevögelt hatte. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich ihn bereits bezahlt hatte.“


  Ich wandte mich in die Richtung um, in die das Taxi verschwunden war, und schüttelte dann lächelnd den Kopf. „Man könnte sagen, dass mangelndes Selbstvertrauen noch nie zu meinen Fehlern gezählt hat.“


  „Was ist dann dein Fehler?“


  „Ich glaube, ich habe keinen. Vermutlich magst du mich deshalb.“


  „Mögen ist vielleicht etwas übertrieben.“ Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Schmunzeln.


  „Touché, du Satansbraten.“ Grinsend hielt ich die Tür auf und machte ihr ein Zeichen, vorwegzugehen.


  Auf dem Weg durch den Flur und auch während der kurzen Fahrt mit dem Aufzug schwiegen wir, aber ein neues schweres Gefühl der Erwartung schien um uns herum zu pulsieren.


  Die Türen öffneten sich direkt zur Lagerhalle, doch anstatt einzutreten, drehte Sara sich zu mir um.


  „Bevor wir da reingehen“, sagte sie und nickte in Richtung Raum, „möchte ich, dass du mir versicherst, dass es dort keine Ketten oder irgendwelche Gerätschaften gibt.“


  Ich lachte. Erst jetzt bemerkte ich, wie fies das Ganze aussah, wie viel Vertrauen es sie kostete, hierherzukommen. Ich schwor mir, dafür zu sorgen, dass es sich für sie gelohnt hatte.


  „Keine Fesseln oder Peitschen, das verspreche ich.“ Ich beugte mich vor, küsste ihr Ohr. „Vielleicht ein paar Schläge, aber lass uns erst mal sehen, wie der Abend so anläuft, okay?“ Ich klopfte ihr auf den Hintern und ging an ihr vorbei, um uns beide in die Halle zu führen.


  „Wow.“ Ein bisschen war auf ihren Wangen noch von der Röte zu sehen, als sie über die Schwelle trat.


  So viele Widersprüche.


  Ich beobachtete, wie sie den Raum in sich aufnahm, sich langsam umdrehte. Ein burgunderrotes Wickelkleid, meterlange Beine, die in himmelhohen schwarzen High Heels endeten.


  „Wow“, wiederholte sie.


  „Freut mich, dass es dir gefällt.“


  Sie strich mit einem Finger über die Oberfläche eines großen silbergerahmten Spiegels, ihr Blick begegnete meinem. „Ich erkenne hier so was wie ein Leitmotiv.“


  „Wenn du mit Leitmotiv meinst, dass es mich anmacht, dich zu beobachten, dann ja.“ Ich setzte mich auf eine der großen Fensterbänke, streckte die Beine vor mir aus. „Ich liebe es, dir zuzusehen, wenn du kommst. Aber mehr noch liebe ich, wie es dich anmacht, wenn man dir zusieht.“


  Ihre Augen weiteten sich, als hätte ich etwas Schockierendes gesagt.


  Ich hielt inne. Hatte ich sie falsch eingeschätzt? Auf mich wirkte sie mindestens ein bisschen exhibitionistisch und verdammt fasziniert von dem Kitzel, gesehen zu werden.


  „Du weißt, dass ich mir gern Nacktbilder von dir ansehe. Und ich weiß, dass du Sex in der Öffentlichkeit magst. An welcher Stelle habe ich falsch verstanden, was wir hier tun?“


  „Mich hat nur überrascht, es laut ausgesprochen zu hören.“ Sie drehte sich weg, ging durch den Raum, betrachtete jeden Spiegel, an dem sie vorbeikam. „Ich schätze, ich hab immer angenommen, dass andere Leute solche Sachen mögen, nicht ich. Wie absurd sich das anhört, merke ich erst jetzt.“


  „Nur weil das, was du bisher hattest, anders war, heißt es nicht, dass es das ist, was du magst.“


  „Ich glaube nicht, dass ich genau weiß, was ich mag.“ Sie wandte sich mir wieder zu. „Zumindest habe ich nicht das Gefühl, schon genügend in meinem Leben erlebt zu haben, um das wirklich wissen zu können.“


  „Tja, hier bist du nun in einer Lagerhalle, mit nichts als einer samtbezogenen Chaiselongue und Spiegeln drum herum. Ich bin dir gerne dabei behilflich, es herauszufinden.“


  Lachend kam sie zu mir zurück. „Das Gebäude gehört dir nicht.“


  „Du hast also weitere Nachforschungen angestellt, wie ich sehe.“


  Sie lehnte ihre Tasche an die Wand und setzte sich auf die Chaiselongue, überkreuzte die Beine. „Ich wollte mehr wissen als das, was in den Klatschspalten steht. Um sicherzugehen, dass wir keine Szene aus Texas Chainsaw Massacre nachspielen.“


  Ich schüttelte lachend den Kopf, erstaunt, wie erleichtert ich war, dass sie nicht vollkommen blind und naiv zu diesem Treffen gekommen war. „Es gehört einem meiner Klienten.“


  „Ein Klient mit einem Spiegelfetisch?“


  „Ich weiß ja nicht, wie viel du bei deinen Nachforschungen herausgefunden hast. Aber ich habe zwei Partner, und jeder von uns hat sein eigenes Fachgebiet: Will Sumner ist auf Biotech spezialisiert, James Marshall auf Technik. Ich konzentriere mich mehr auf die schönen Künste: Galerien und …“


  „Antiquitäten?“ Sie zeigte durch den Raum.


  „Genau.“


  „Was uns dahin führt, warum wir hier sind“, sagte sie.


  „Fertig mit den zwanzig Fragen?“


  „Im Moment, ja.“


  „Zufrieden?“


  „Hmmm, noch nicht.“


  Ich durchquerte den Raum, kniete mich vor sie. „Kommst du klar damit?“


  „Damit, dass du mich in eine Lagerhalle voller Spiegel bringst?“ Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und zuckte mit den Achseln, auf eine übertrieben unschuldige Weise. „Erstaunlicherweise ja.“


  Ich legte ihr eine Hand in den Nacken. „Ich habe den ganzen Tag daran gedacht, wie du hier sitzen würdest.“ Ihre Haut war weich, und ich ließ meine Finger über ihren Hals gleiten, ihr Schlüsselbein entlang. Ich küsste sie an der Stelle, wo ihr Puls zu spüren war, spürte das Klopfen an meiner Zunge. Sie flüsterte meinen Namen, ließ ihre Beine auseinanderfallen, als sie mich an sich heranzog.


  „Ich will dich nackt“, sagte ich, um keine Zeit zu verlieren, und zog ihr Kleid vorn herunter. „Nackt und feucht will ich dich. Du wirst mich anflehen, dass ich dich ficke.“ Ich konzentrierte mich auf ihre Brust, saugte an ihr, biss dann durch die zarte Spitze ihres BHs in ihren Nippel. „Ich will, dass du so laut schreist, dass noch die Leute an der Bushaltestelle auf der anderen Straßenseite meinen Namen kennen.“


  Sie keuchte auf und griff nach meinem Schlips, entknotete ihn, zog ihn von meinem Hals.


  „Ich könnte dich damit fesseln“, sagte ich. „Schlagen. Deine Muschi lecken, bis du mich anbettelst, damit aufzuhören.“ Ich beobachtete, wie sie sich an den Knöpfen meines Hemdes zu schaffen machte, sah den hungrigen Ausdruck in ihren Augen, als sie es über meine Schultern schob.


  „Oder ich könnte dir damit das Maul stopfen“, neckte sie mich schmunzelnd.


  „Alles nur leere Versprechungen“, flüsterte ich und sog ihre Unterlippe in meinen Mund. Ich küsste mich zu ihrem Kinn vor, knabberte an ihrem Hals.


  Sie packte durch die Hose hindurch nach mir, und mein Körper reagierte sofort, mein Schwanz hart in ihrer Hand.


  Gierig öffnete ich ihr Kleid und zog es auf, hob es über ihre Arme, warf es beiseite. Ihr BH folgte kurz danach.


  „Sag mir, was du willst Sara.“


  Zögernd sah sie mich an, dann flüsterte sie: „Berühr mich.“


  „Wo?“, fragte ich und wanderte mit einem Finger ihren Schenkel hinauf. „Hier?“


  Ihre Haut war weiß wie Milch gegen den roten Samt der Chaiselongue – in der Wirklichkeit noch besser als in meiner Fantasie –, und ich küsste ihren Hüftknochen, während ich den kleinen Fetzen Spitze, den sie trug, ihre Beine hinunterschob. Ich tauchte einen Finger hinein und holte tief Luft, weil sie schon so feucht war. Langsam ließ ich meinen Finger über ihre Klit kreisen. Wir sahen beide nach unten, wo ich sie berührte. Dabei beobachtete ich, wie ihre Bauchmuskeln zitterten, hörte die leisen Geräusche, als ich mich über ihre feuchte Haut bewegte.


  Ich stellte mich hin, öffnete meine Hose, warf ein Kondom auf die Chaiselongue und schob schließlich Hose und Boxer meine Hüften hinunter. Ohne groß Zeit zu vergeuden, setzte sie sich auf und nahm mich in die Hand, ließ ihre Zunge über die Eichel gleiten. Ich sah ihr zu, wie sie an der Spitze saugte, ihr Mund warm und feucht.


  Als ich aufsah, entdeckte ich ihr Spiegelbild auf der anderen Seite des Raums. Sie hielt mich an den Hüften, während ich mir ihr hübsches karamellfarbenes Haar um den Finger gewickelt hatte, und ihr Kopf wippte mit jeder Bewegung auf und ab. Ich zwang mich, nicht nach unten zu gucken, ich wusste, wie ihre langen dunklen Wimpern aus dieser Perspektive aussahen, wie sie auf ihren rosa Wangen ruhten.


  Oder, besser noch, wie sie ihre dunklen Augen öffnete, als sie aufsah.


  Ich spürte den harten Griff ihrer Finger, fühlte das sanfte Streicheln ihres Haars auf meinem Bauch, die Hitze ihres Mundes und die Vibration von jedem anfeuernden Stöhnen. Es fühlte sich so verdammt gut an. Zu gut.


  „Noch nicht.“ Keuchend gelang es mir, mich wegzudrehen. Ich fuhr mit den Fingern über ihre Lippen. Es war so verführerisch, einfach nur zuzusehen, wie sie mir einen blies, zuzulassen, dass ich in ihrem Mund kam. Aber ich hatte andere Pläne. „Dreh dich um. Ich will dich auf den Knien.“


  Sie tat, was ich verlangte, warf mir nur kurz über die Schulter einen Blick zu, als ich hinter ihr stand.


  Dieser Blick haute mich beinahe um, und ich musste mich zwingen, an endlose Tabellen zu denken – oder sogar an Wills schlechte Witze –, während ich nach der Kondompackung griff und sie aufriss, das Kondom über meinen Steifen schob. Ich packte sie an den Hüften, dirigierte mich mit einer Hand zu ihrem Eingang, rieb meine Spitze gegen sie, bevor ich in sie hineinstieß.


  Ihr Kopf fiel nach vorn, verbarg ihr Gesicht vor meinem Blick. So konnte das auf keinen Fall funktionieren.


  Deshalb packte ich sie an den Haaren, zog ihren Kopf wieder hoch.


  Ihr stockte der Atem, die Augen weit vor Überraschung und Gier. „Da bleibst du.“ Ich zog ihren Kopf weiter zurück und drückte meine Hüften nach vorn. „Genau hier“, sagte ich und nickte in Richtung des Spiegels gegenüber. „Ich möchte, dass du genau dorthin siehst, okay?“


  Sie leckte sich die Lippen und nickte, so gut sie konnte.


  „Gefällt dir das?“, fragte ich und verstärkte meinen Griff.


  Stotternd brachte sie ein „Ja…a“ hervor.


  Ich bewegte mich schneller, beobachtete sie dabei, und mich übermannte ein Gefühl, das Ehrfurcht gleichkam. Es war eindeutig, dass sie mir heute Abend die Führung überließ, mir erlaubte, zu tun, was ich wollte. Es ratterte in meinem Kopf – wie konnte ich sie aus der Reserve locken, wie sie dazu bringen, sich genauso in ihrem Verlangen zu verlieren wie ich in ihrer Nähe?


  „Siehst du, wie viel besser es so ist?“, fragte ich und folgte im Spiegel jeder unserer Bewegungen, während ich weiter in ihren angespannten Körper pumpte. „Siehst du, wie perfekt das ist?“ Ich kreiste mit den Hüften, beschleunigte das Tempo. „Und von hier.“ Rasch drehte ich ihren Kopf nach rechts, zu einem anderen Spiegel, der uns zugewandt stand. „Fuck. Sieh dir an, wie deine Titten sich bewegen, während ich dich ficke. Wie dein Rücken sich durchbiegt. Dein verdammt perfekter Arsch.“


  Ich packte sie an den Schultern, nutzte sie wie eine Art Hebel, drückte die Muskeln dort, meine Daumen umklammerten ihre Wirbelsäule. Ihre Haut war glitschig vor Schweiß, das Haar begann ihr an der Stirn zu kleben. Ich beugte leicht meine Knie, um den Winkel zu verändern, und sie drückte sich unter meinen Händen durch, ihr Körper stieß gegen meinen.


  Sara verlagerte ihr Gewicht auf ihre Ellbogen und schrie auf. „Härter“, flehte sie. „Härter!“ Ihre Finger verkrallten sich im Stoff der Chaiselongue. Schnell packte ich ihre Hüften mit beiden Händen und fickte sie hart, zog sie mit jedem Stoß grob an mich heran.


  „Max“, stöhnte sie, eine Wange in den Stoff gedrückt. Sie sah so mitgenommen aus, so überwältigt und so entrückt von allem außer dem Gefühl dort, wo mein Körper sich mit ihrem verband.


  Meine Beine begannen zu brennen, die Lust kribbelte mein Rückgrat hinauf und wieder hinab. Druck begann sich in meinem Bauch aufzubauen. Ich beugte mich vor, legte meine Arme um ihre Taille, um die Stellung zu verändern. Sie griff mit einer Hand nach hinten, packte meine Hüfte, zog mich in sie hinein.


  „Ich komme gleich“, brachte ich zwischen keuchenden Atemzügen hervor, dem Höhepunkt näher und näher, spürte, wie sie sich um mich herum anspannte, während mein eigenes Flehen an ihrer Schulter erstickte. „Bist du so weit?“


  „Bin kurz davor.“ Ihre geschlossenen Augenlider flatterten, ihre Zähne vergruben sich in ihre Unterlippe. Ich beugte mich vor, um ihre Klit zu berühren, traf dort auf ihre nassen Finger, die mir zuvorgekommen waren. Die Chaiselongue knarrte unter uns, und für einen kurzen Moment dachte ich, sie würde zusammenbrechen. „Schneller, Max.“


  Ich sah mich wieder um, sah uns in verschiedenen Spiegeln und aus unterschiedlichen Winkeln, unserer beider Finger bewegten sich über ihr, während wir uns bewegten, und mir wurde klar, dass ich noch nie etwas Ähnliches gesehen hatte. Es war bloß ein Spiel, das wusste ich … Aber Teufel noch mal, ich würde niemals aufhören, es spielen zu wollen!


  Mein Blick kehrte zu ihr zurück, als sie meinen Namen sagte, wieder und wieder, sie lehnte den Kopf nach hinten, während sie kam, lehnte ihn an meine Schulter, und ihr Körper presste sich fest um mich zusammen. Alles fühlte sich heiß und elektrisierend an, mein Herz pochte heftig in der Brust.


  „Lass die Augen auf, lass verdammt noch mal die Augen auf, ich komme gleich.“ Mein Körper bebte, als ich kam, das Kondom füllte. Ich fiel nach vorn, umklammerte mit einer Hand ihre Taille, krallte meine Finger in ihr Fleisch, spürte das Blut wild durch meine Adern rauschen.


  „Heilige Sch…“, stieß sie aus und sah sich mit einem schwachen Lächeln zu mir um.


  „In der Tat.“ Es gelang mir, mich aufzurichten, vom Kondom zu befreien und es uns beiden auf dem Sofa bequem zu machen. Sara war biegsam und elastisch, als besäße sie keine Knochen mehr, und sie lächelte schläfrig, lehnte sich mit einem leisen Seufzer auf das Kissen zurück.


  „Bin mir nicht sicher, ob ich gehen kann.“ Sie schob sich das feuchte Haar aus der Stirn.


  „Gern geschehen.“


  Sie sah kurz zu mir rüber. „Eingebildet wie immer.“


  Ich grinste. Während meine Atmung sich langsam wieder beruhigte, schloss ich die Augen. Zumindest, bis ich meine Beine wieder fühlen konnte.


  Einige Momente des Schweigens vergingen. Unten auf der Straße hupte ab und zu ein Auto, in der Ferne war ein Hubschrauber zu hören. Im Raum war es beinahe schon dunkel geworden, als ich spürte, dass das Kissen sich bewegte, und aufsah. Sara war aufgestanden und begann bereits, ihre Klamotten zusammenzusuchen.


  „Was für Pläne hast du für den Rest des Abends?“ Ich drehte mich auf die Seite und sah ihr zu, wie sie in ihr Kleid schlüpfte.


  „Nach Hause gehen.“


  „Wir müssen beide was essen.“ Ich streckte die Hand nach ihr aus, fuhr ihren glatten Schenkel entlang. „Nach dem hier bin ich ganz schön hungrig.“


  Sie schob meine Hand sanft beiseite, kniete sich auf den Boden, um ihren zweiten Schuh zu finden. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, ihn ihr ausgezogen zu haben.


  „Darum geht es hier nicht.“


  Ich runzelte die Stirn. Vielleicht hätte ich so etwas wie Erleichterung verspüren sollen, dass sie keine unnötigen Gefühle beschwören wollte. Aber sie war mir solch ein Rätsel. Eindeutig unerfahren, eindeutig naiv. Trotzdem war sie hierhergekommen, was eigentlich ziemlich leichtsinnig war. Und sie vertraute mir.


  Warum?


  Jeder spielte ein Spiel. Welches war ihrs?


  Sie schlüpfte in ihre Schuhe, richtete sich auf, zog eine Bürste aus ihrer Tasche und glättete sich das Haar. Ihre Augen leuchteten, und ihr Gesicht war etwas mehr gerötet als sonst, aber abgesehen davon war Sara absolut präsentabel.


  Ich würde mich das nächste Mal mehr anstrengen müssen.


  7. KAPITEL


  Vielleicht hatte Andy deshalb täglich so viel geschafft. Bei nichts bekam man besser einen klaren Kopf als bei einem lautstarken Orgasmus mit einem fantastischen Fremden, der nicht erwartete, dass man danach seine Wäsche aus der Reinigung holte. Am Montagmorgen fühlte ich mich voller Energie und bereit, engagiert am Abteilungstreffen um neun Uhr teilzunehmen.


  Die anderen Executives und ihre Assistenten waren endlich in dem neuen Büro angekommen. Da wir bei ein paar Projekten, für die Bennett sich eingesetzt hatte, den Zuschlag bekommen hatten, bekamen wir es plötzlich mit zwanzig neuen Marketing-Klienten zu tun. Ich ertrank beinahe in Arbeit. Andererseits barg das den Vorteil, dass ich kaum Zeit hatte, um von Voodoo-Puppen in Andy-Gestalt und diversen Kastrationstechniken zu fantasieren.


  Aber während des ganzen Wahnsinns – ein Meeting nach dem anderen, dazwischen ein kurzer Gang zur Toilette, ein Moment der Ruhe nach einem Telefonat – fiel mir doch wieder mein Abend mit Max ein, sein harter nackter Körper hinter mir, meine Glieder schwer vor köstlicher Erschöpfung und seine Hände zu Fäusten geballt in meinem Haar.


  „Lass die Augen auf, lass verdammt noch mal die Augen auf, ich komme gleich.“


  Obwohl es so viel Spaß gemacht hatte, hatte ich mich am Samstagmorgen etwas merkwürdig gefühlt. Ich bereute nichts, aber es war mir doch etwas peinlich, dass ich es tatsächlich getan hatte. Mir kam der Gedanke, welch schlechten Eindruck ich vielleicht auf Max gemacht hatte, dass ich einfach so irgendwo aufkreuzte und ihn mit mir tun ließ, was er wollte, vor Hunderten von Spiegeln – und das, obwohl mich dort vermutlich niemand gehört hätte, wenn ich um Hilfe gerufen hätte.


  Die Sache war nur die: Selbst unter dieser dünnen Schicht von Reue wusste ich, dass ich mich noch nie so lebendig gefühlt hatte. Er hatte mir ein Gefühl von Sicherheit gegeben, so merkwürdig das auch klang, und als ob ich ihn um alles bitten könnte. Als ob er etwas in mir sah, das sonst niemand bemerkte. Er hatte nicht das kleinste bisschen überrascht gewirkt oder kritisch, als ich ihm in seinem Büro meine Konditionen unterbreitet hatte. Hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich ihm sagte, dass wir niemals in einem Bett miteinander schlafen würden.


  Ich lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und schloss beim Gedanken an das letzte Mal, dass Andy und ich miteinander Sex gehabt hatten, die Augen. Es war vor mehr als vier Monaten gewesen. Wir hatten längst aufgehört, uns über seine und meine Terminplanung zu streiten. Stattdessen lauerte der Mangel an Intimität in unserer Beziehung wie ein dunkler Schatten über uns, der immer größer wurde, bis er schließlich den gesamten Raum einnahm.


  Einmal hatte ich versucht, etwas Pfeffer in das Ganze zu bringen, und war spätabends in seinem Büro aufgetaucht mit nicht mehr am Leib als einem langen Mantel und hochhackigen Schuhen. Ich hätte genauso gut ein gelbes Entenkostüm tragen können, so peinlich war es ihm, mich zu sehen. „Ich kann mit dir nicht hier Sex haben“, zischte er und warf einen Blick über meine Schulter.


  Vielleicht sagte er das, weil er nur mit anderen Frauen Sex im Büro haben konnte.


  Ich fühlte mich gedemütigt.


  Ohne etwas zu erwidern, drehte ich mich um und ging.


  Ein paar Stunden später kam er heim und bemühte sich etwas: Er weckte mich, küsste mich, versuchte, es langsam anzugehen, es gut zu machen.


  Aber das war es nicht gewesen.


  Unwillkürlich öffnete ich die Augen. Mit einem Mal schien mir alles klar zu sein, jetzt, zu diesem absolut beliebigen Zeitpunkt. Bei Max fühlte ich mich so dermaßen gut – bei Andy hatte ich mich immer nur miserabel gefühlt. Es war an der Zeit, mich wie eine erwachsene Frau zu benehmen. Ich musste endlich damit aufhören, mich dafür zu entschuldigen, wenn ich mir nahm, was immer ich verdammt noch mal wollte.


  Auch wenn ich ihn noch immer unangenehm stark vermisste – es reichte das Wissen, dass ich demnächst von Max hören würde, um nicht den Rest der Woche unentwegt darüber nachzudenken, wie oder wann es passieren würde. Aber als sich Max am Freitagmittag immer noch nicht gemeldet hatte, kam mir der Gedanke, dass er mir vielleicht gar nicht schreiben würde, sollte er das Ganze beenden wollen. Wir hatten keine Vereinbarungen getroffen, wie wir es versanden lassen oder uns elegant aus der Affäre ziehen würden. Tatsächlich wäre nach dem, wie ich es mir ausgedacht hatte, die eleganteste Art für einen Rückzug, einfach zu verschwinden. So ein Arrangement, das so zart war, dass es sich einfach in Luft auflösen konnte, hatte irgendwie etwas Beruhigendes.


  Trotzdem wollte ich ihn wiedersehen.


  Ich legte mein Handy in die Schreibtischschublade, entschlossen, es nicht zur nachmittäglichen Teamsitzung mitzunehmen. Aber nachdem wir zehn Minuten lang über eine Dessous-Marketingkampagne diskutiert hatten und ich dabei unentwegt daran denken musste, wie Max mir das knappe Spitzenhöschen die Beine hinuntergeschoben hatte, erfand ich eine Ausrede, warum ich kurz aufstehen, in mein Büro gehen und es holen musste.


  Keine Nachricht. Scheiße.


  Als ich in den Konferenzraum zurückkehrte, ging Bennett gerade in Lichtgeschwindigkeit die Folien seiner Präsentation durch. Für mich war das okay, weil ich sie bereits zuvor gesehen hatte; aber ich bemerkte, dass den gerade erst eingetrudelten Junior Executives beinahe das Mittagessen wieder hochkam.


  Also stellte ich mich neben ihn und sagte leise: „Mach langsamer, Bennett.“


  Er drehte sich ruckartig zu mir um, seine Wut nur mäßig verborgen. „Was?“


  Ich schluckte. Egal, wie lange wir uns schon kannten, er jagte mir noch immer eine Heidenangst ein. „Ich denke, du bist die Marktsegmentierung zu schnell durchgegangen“, erklärte ich. „Du hast sie gestern erst fertiggestellt, als die anderen gerade im Flieger saßen. Gib ihnen Zeit, es sich in Ruhe anzusehen.“


  Mit einem knappen Nicken sah er wieder auf die Leinwand. Ich konnte ihn geradezu im Kopf bis zehn zählen sehen, als er sie die Folien studieren ließ, und ich warf Chloe über den Tisch hinweg einen Blick zu. Sie beobachtete ihn und biss auf ihren Kugelschreiber, um nicht laut aufzulachen. Ich bezweifelte, dass Bennett irgendwelches Mitleid für die RMG-Angestellten empfand, deren ganzes Leben gerade kopfstand und von denen man jetzt erwartete, dass sie in vierundzwanzig Stunden siebzehn Tabellen mit Marktdaten auswendig lernten.


  „Gut?“, fragte er und klickte weiter zur nächsten Folie, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Entweder Sie holen auf, oder Sie nehmen den nächsten Zug. Das hatte ich Bennett zu Cole, einem neuen Marketing-Kollegen, sagen hören.


  Mein Handy vibrierte laut auf dem Tisch. Ich griff rasch danach, murmelte irgendeine Entschuldigung für die Störung. Dem Universum sei gedankt für Bennett Ryan und seinen unendlich unterhaltsamen, ungeduldigen Perfektionismus; für volle zwei Minuten hatte ich vergessen, mich zu fragen, ob Max noch an einem Treffen interessiert war.


  Die Bibliothek in New York hat ein paar faszinierende Bände. Schwartzman Building. 18:30. Trag einen Rock und deine höchsten Absätze. Kein Höschen.


  Grinsend starrte ich mein Handy an. Max war doch ein ziemlich glücklicher Bastard, dass ich vor dem Treffen mit ihm nichts anderes tun musste, als mein Höschen auszuziehen. Als ich aufsah, hatte Chloe noch immer ihren Kuli zwischen den Zähnen, aber diesmal beobachtete sie nicht Bennett, sondern mich, und das mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich ignorierte ihren Blick und sah wieder zu Bennett hinüber, ohne mein albernes Grinsen unterdrücken zu können.


  Es gab insgesamt einfach zu viele berühmte Gebäude in New York. Jedes wirkte irgendwie vertraut oder geschichtsträchtig. Aber nur wenige hatten für mich einen so hohen Wiedererkennungswert wie die New York Public Library mit ihren Löwenstatuen und wuchtigen Stufen.


  Seit dem ersten Abend hatte ich ihn jetzt vier Mal gesehen, und auch wenn wir uns zu diesem Treffen verabredet hatten, spürte ich dennoch, wie es mir schier den Atem raubte, als ich meinen wunderschönen Fremden unter den Besuchern der Bibliothek entdeckte. Er überragte alle anderen um ihn herum, und während er die Menge nach mir absuchte, hatte ich ein paar Sekunden Zeit, um seinen Anblick tief in mich aufzunehmen.


  Schwarzer Anzug, dunkelgraues Hemd, keine Krawatte. Sein Haar war in den letzten Wochen gewachsen und hatte ein wenig die Fasson verloren, auch wenn er es oben grundsätzlich länger trug als an den Seiten; es gefiel mir so verwuschelt, und ich stellte mir vor, wie ich daran zog, während er seinen Kopf zwischen meinen Beinen hatte.


  Er warf einen ganz schönen Schatten auf die Stufen, wie er da stand und die Menschen an sich vorbeigehen ließ. Ich will dich bei Tageslicht sehen, dachte ich. Ich will Fotos von dir sehen mit mir in der prallen Sonne.


  In diesem Moment entdeckte Max mich und ertappte mich dabei, wie ich ihn angaffte. Ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er winkte mich mit gekrümmtem Finger zu sich.


  Als ich näher kam, sagte er neckend: „Du hast mich angestarrt.“


  Lachend sah ich weg. „Habe ich nicht.“


  „Für jemanden, der es dermaßen genießt, in seinen intimsten Momenten angestarrt zu werden, bist du schrecklich schüchtern, wenn du als Voyeurin ertappt wirst.“


  Ich spürte, wie mein Lächeln ein wenig kleinlaut wurde, als etwas unter meinen Rippen schmerzte. Ohne groß darüber nachzudenken, ließ ich mir entschlüpfen: „Ich freue mich nur wahnsinnig, dich zu sehen.“


  Das überrumpelte ihn sichtlich. Er rettete sich in ein strahlendes Lächeln. „Bereit zum Spiel?“


  Ich nickte, merkwürdig nervös trotz der Hitze, die sich auf meiner Haut ausbreitete. Wir hatten letzte Woche ein Publikum von hundert Spiegeln gehabt, waren aber ansonsten vollkommen allein gewesen. Hier in der Bibliothek, an einem Freitagabend um halb sieben, war es proppenvoll.


  „Könnte interessant werden“, murmelte ich und wollte bereits als Erste nach drinnen gehen, als er mir sanft zwei Finger aufs Kreuz legte.


  „Vertrau mir“, sagte er, beugte sich vor und flüsterte, „das ist genau nach deinem Geschmack.“


  Als wir drinnen waren, ging er mit einem so großen Abstand vor mir her, als wären wir zwei Fremde, die nur gleichzeitig die Bibliothek betreten hatten und jetzt in dieselbe Richtung gingen. Während ich ihm folgte, bemerkte ich, dass er ein paar Leuten aufgefallen war; ein Pärchen zeigte auf ihn und nickte sich zu. Typisch Midtown Manhattan: Nur hier war es möglich, dass ein Investmentgenie – Schrägstrich: Playboy – sofort erkannt wurde.


  Als ich ihm folgte, beachtete ich zugegebenermaßen mehr, wie das Jackett an seinen Schultern saß, als wohin wir eigentlich gingen.


  Max verlangsamte schließlich seine Schritte. „Wie viel weißt du über die New York Public Library, Sara? Besonders über diese Abteilung?“


  Ich kramte in meinem Gedächtnis, ob ich aus Film oder Fernsehen irgendwelche Details wusste. „Abgesehen von der Eröffnungsszene in Ghostbusters? Nicht viel“, gab ich zu.


  Max lachte. „Diese Bibliothek unterscheidet sich von den meisten anderen darin, dass sie größtenteils von privater Philanthropie abhängig ist. Gönner, wie ich selbst“, fügte er augenzwinkernd hinzu, „die sich für bestimmte Sammlungen interessieren, helfen mit großzügigen Spenden – sehr großzügigen, in manchen Fällen. Im Gegenzug dürfen sie manchmal einen kleinen Blick hineinwerfen. Diskret, natürlich.“


  „Natürlich“, wiederholte ich.


  Er blieb stehen, drehte sich lächelnd zu mir um. „Dies ist der Raum, den wohl die meisten wiedererkennen würden: der Rose Main Reading Room.“


  Ich sah mich um. Er wirkte warm und einladend und war angefüllt von Flüstern und gedämpften Schritten und dem Rascheln von Seiten. Mein Blick wanderte zu den kunstvollen Deckenmalereien, die den Himmel darstellen sollten, den gebogenen Fenstern und den leuchtenden Lüstern darüber, und einen Moment lang fragte ich mich, ob Max wohl vorhatte, mich auf einem der großen Holztische zu nehmen, die den riesigen und sehr belebten Raum umsäumten.


  Ich musste unsicher ausgesehen haben, denn Max lachte leise neben mir. „Entspann dich“, sagte er und legte eine Hand auf meinen Ellbogen. „So mutig bin selbst ich nicht.“


  Er bat mich, zu warten, ging dann quer durch den Raum, um mit einem älteren Herrn zu sprechen, der dem Anschein nach genau wusste, wer Max war. Der Mann warf mir über Max’ Schulter einen Blick zu, und ich spürte, wie ich rot wurde. Rasch sah ich zur Seite und wieder nach oben zu der bemalten Decke. Nur ein paar Augenblicke später folgte ich Max durch ein schmales Treppenhaus zu einem kleinen Raum, in dem sich ein Bücherregal ans andere reihte.


  Max wusste genau, wohin er ging, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er öfter hierherkam oder ob er diesen Ort erst in der vergangenen Woche entdeckt hatte. Wenn ich ehrlich war, gefielen mir beide Vorstellungen: der Max, der vertraut mit der Bibliothek war wie jemand, der hier arbeitete, und der Max, der über all das hier genauso viel nachgedacht hatte wie ich.


  Er blieb in einer ruhigen Ecke stehen, einem schmalen Gang zwischen überfüllten Regalen. Es fühlte sich an, als ob die Bücher uns von beiden Seiten zu ersticken drohten; die vollgestopften Regale vermittelten den Eindruck, als kämen die Wände auf uns zu. Ich hörte ein Husten und wurde mir bewusst, dass mindestens noch eine andere Person im Raum anwesend sein musste.


  Das erregende Gefühl der Erwartung kribbelte tief in meinem Bauch.


  Max nahm ein Buch aus dem Regal, ohne überhaupt hinzusehen. „Liest du gern schmutzige Sachen, Sara?“


  Als er leicht lachte, wusste ich, dass mir beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen waren. Ich empfand mich nicht als sonderlich prüde und hatte auch nichts gegen die Vorstellung, erotische Literatur zu lesen; ich war nur einfach noch nicht auf die Idee gekommen. „Kaum.“


  „Kaum? Oder gar nicht?“


  „Ich hab ein paar Liebesromane gelesen …“


  Er schüttelte bereits den Kopf. „Ich spreche nicht von Büchern, auf deren Umschlägen Weichzeichner-Fotos von Männern mit schweißglänzenden nackten Oberkörpern zu sehen sind. Ich meine Bücher, die dir beschreiben, wie eine Frau sich fühlt, wenn ein Mann sie nimmt. Wie sie aufseufzt, wenn er seine Zunge in sie schiebt. Wie er ihren Geschmack beschreibt, wenn sie ihn darum bittet. Ich meine Bücher, die das Ficken beschreiben.“


  Mein Herz begann sich unter mein Brustbrein zu bohren, als er so gelassen von Sachen sprach, bei denen ich am liebsten die Augen zugekniffen und mich gewunden hätte. „Dann nein. So etwas habe ich noch nicht gelesen.“


  „Na gut“, sagte er und reichte mir das Buch. „Dann freue ich mich, bei diesem außerordentlichen Ereignis dabei zu sein.“


  Ich warf einen Blick auf den Umschlag. Anaïs Nin. Das Delta der Venus. Ich kannte ihren Namen und, wie jeder andere, auch ihren Ruf.


  „Großartig, lass uns das mal ansehen.“ Ich drehte es um, auf der Suche nach einer Art Barcode oder Nummer. Aber der Umschlag war aus Leder, das Papier mit Goldschnitt. Ganz offensichtlich eine seltene Ausgabe. „Nehmen wir es mit …?“


  „Oh nein, nein, nein. Aus dieser Bibliothek kann man ehrlich gesagt keine Bücher ausleihen“, begann er. „Und außerdem, was würde das für einen Spaß machen? Die Akustik hier drin ist so herrlich, mit dem Holz, der Decke und alldem …“


  „Was? Hier?“ Mein Herzschlag verlangsamte sich ein wenig. Sosehr mir schon die Vorstellung gefiel, mit Max in der Nähe etwas Versautes zu lesen, war ich noch wesentlich stärker angetörnt von dem Gedanken, mich mit ihm heute Abend völlig gehen zu lassen.


  Er nickte. „Und du liest es mir vor.“


  „Ich soll dir hier erotische Literatur vorlesen?“


  „Ja. Und vermutlich wird mich das Verlangen überkommen, dich auch hier zu vögeln. Letzte Woche solltest du richtig laut werden. Aber diese Woche …“, mit geschürzten Lippen strich er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, „… solltest du das besser nicht.“


  Ich schluckte hart, unsicher, ob das genau das war, was ich hören wollte, oder ob es mir eher Angst machte. Seine ausgebreitete Hand auf meinem Nacken hatte etwas Beruhigendes. Sie war warm und groß; seine Finger reichten fast bis zu meinem Kehlkopf.


  „Du hast mir nur die Freitagabende zur Verfügung gestellt und Betten verboten“, sagte er. „Unter diesen Umständen will ich mit dir etwas ausprobieren, das du mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch nie gemacht hast.“


  „Und du?“ Vielleicht sollte ich mich fragen, warum er diesen Raum so gut kannte.


  Er schüttelte den Kopf. „Die meisten Leute dürfen hier unten überhaupt nicht rein. Und ich kann dir versichern, dass ich in dieser Bibliothek noch nie ein Mädchen gevögelt habe. Was für ein Experte ich deiner Meinung nach auch bin – die meisten meiner Abenteuer finden in der Limo statt, wenn ich eine Frau nach Hause bringe. Wenn ich näher darüber nachdenke, bin ich eher ein Arsch als eine Schlampe.“


  Mit seinem selbstbestimmten Junggesellentum war eine gewisse Freiheit verbunden; ich musste nicht so tun, als würde das hier mehr bedeuten, als es tat. Aber auch wenn es nur um Sex ging und er der erste Mann war, auf den ich mich einließ, ohne ihn besser kennenlernen zu müssen, hatte ich mich doch die ganze Woche über nach seiner Berührung gesehnt.


  Ich zog sein Gesicht näher an meines heran. „Das geht für mich in Ordnung. Für mich musst du kein netter Typ sein.“


  Er lachte. „Ich werde ziemlich nett zu dir sein, das verspreche ich dir. Da du bisher den Rücksitz meiner Limo oder einen Quickie bei mir zu Hause abgelehnt hast, bringst du mich dazu, mit all meinen Gewohnheiten zu brechen.“


  Weil uns so viele Bücher umgaben, waren wir von der anderen Seite des Raums her nicht zu sehen, aber wenn jemand in unsere kleine dunkle Ecke käme, würde er uns sofort entdecken. Etwas in mir begann zu schmerzen, ein starkes süßes Ziehen, das mein Rückgrat dazu brachte, sich durchzubiegen, und mein Herz, heftig zu pochen.


  „Ich befolge ja brav deine Regeln“, fuhr er fort. „Aber das bedeutet nun mal auch, dass ich die ganze Zeit über hart bin. Ich habe das Video gelöscht, obwohl ich das jetzt schon bereue, das muss ich zugeben. Darf ich heute Abend wieder ein paar Bilder schießen?“


  So wenig reichte schon aus, damit ich mich fühlte, als hätte ich keinen festen Körper mehr, sondern würde zu einem warmen, honigartigen Gelee schmelzen. „Ja.“


  Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem ich einen Moment lang fürchtete, ich hätte gerade dem Teufel ein Stück meiner Seele verkauft. „Du weißt, ich würde sie nie irgendjemandem zeigen. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann dich so sehen könnte, ist einfach widerlich. Wenn du mich verlässt, muss der nächste arme Bastard schon ganz allein herausfinden, wie er dich glücklich macht.“


  „Wenn ich dich verlasse?“


  Er zuckte die Schultern, seine Augen groß und klar. „Oder das hier beendest. Wie immer du es nennen willst.“


  „Ich hab mich diesen Freitag fast schon gefragt, ob du mir vielleicht einfach gar keine SMS schicken würdest. Ob es vielleicht so zu Ende gehen würde.“


  „Ich glaube, das wäre ziemlich beschissen.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Wenn einer von uns es beenden möchte, dann sollte er wenigstens so höflich sein und es kommunizieren, oder was meinst du?“


  Ich nickte, überraschend erleichtert. Ich hegte den Verdacht, dass ich – auch wenn ich mit mir selbst ausgehandelt hatte, dass es bei dem hier nur um Sex ging – es doch vermissen würde, wenn es vorbei wäre. Ihn vermissen würde. Max war nicht nur ein großartiger Liebhaber, ich hatte auch sonst verdammt viel Spaß mit ihm.


  Aber er war ein Spieler und nahm das hier gerade mal so ernst wie ich … was bedeutete, überhaupt nicht.


  „Wenn wir das jetzt geklärt hätten …“ Er drehte mich in Richtung Regale um und öffnete das Buch, blätterte bis zu einem bestimmten Abschnitt und führte dann meine Hand so, dass sie es offen hielt. Vor mir das Regal, hinter mir Max, der sich gegen mich drückte – ich fühlte mich von dem Rest der Welt abgeschnitten, in diesem riesigen Mann vergraben. Oder vielleicht vor ihr beschützt.


  „Lies“, flüsterte er, sein Atem heiß an meinem Ohr. „Fang hier an.“


  Er zeigte mit dem Finger, dass ich mitten im Kapitel bei einem bestimmten Absatz beginnen sollte. Ich hatte keine Ahnung, was bisher passiert war, wer die Geschichte erzählte. Aber das spielte auch keine Rolle, so viel begriff ich.


  Ich befeuchtete meine Lippen und las: „‚Als er und Louise einander begegneten, gingen sie sofort zusammen weg. Ihre blasse Haut faszinierte Antonio, die üppigen Brüste, die schmale Taille …‘“


  Max’ Hände wanderten unter mein Kleid, meine Hüften hinauf, über meinen Bauch, bis zu meinen Brüsten, und umschlossen sie.


  „Verdammt, du bist so weich!“


  Er ließ eine Hand an meiner Seite hinuntergleiten und zwischen meine Beine, spielte mit meiner Nässe.


  Es kostete mich einiges an Anstrengung, mich auf die Buchstaben vor mir zu konzentrieren, aber ich las weiter. Max nahm seine Hände fort, sodass ich für einen Moment wieder zu Sinnen kam, doch dann spürte ich, wie er sich hinter mir bewegte, hörte das Klicken seines Gürtels, als er ihn öffnete. Ich nahm die Worte, die ich laut las, kaum wahr, lauschte stattdessen den Geräuschen, die er hinter mir machte.


  Würde ich das wirklich durchziehen können? Das hier war keine aufgeheizte Tanzfläche mit pulsierenden Lichtern und sich windenden Körpern, kein leeres Restaurant mit seiner Hand unterm Tisch. Dies war die berühmteste öffentliche Bibliothek der USA, bestückt mit seltenen Büchern, Marmorböden … Literaturgeschichte. Seit wir das Gebäude betreten hatten, hatten wir nur im Flüsterton miteinander gesprochen. Und hier würden wir Sex haben? Es war eine Sache, sich das vorzustellen, und eine vollkommen andere, hier zu stehen und es gleich zu tun.


  Ich war nervös.


  Himmel, ich war verrückt vor Angst! Aber in mir sirrte es auch, ein Neuron nach dem anderen wurde abgefeuert, und mein Blut pumpte wie wild durch meine Adern. Mein Lesefluss kam ins Stocken.


  „Konzentrier dich, Sara.“


  Blinzelnd sah ich das Buch an, versuchte mühsam, mich auf die Buchstaben vor mir zu konzentrieren.


  „‚Alles machte ihm Freude. Er gab einem das Gefühl, als sei jetzt die ganze Welt ausgeschlossen, als gebe es nur dieses Fest der Sinne, als gebe es kein Morgen, keine anderen Frauen mehr: Nur dieses Zimmer, diesen Nachmittag, dieses Bett.‘“


  „Lies das noch mal“, brummte er und hob mein Kleid hoch. „Dieses Zimmer, diesen Nachmittag, dieses Bett.“


  Ich wollte gerade etwas sagen, da glitt er ohne Vorwarnung in mich rein – so nass war ich, dass er mich nicht mal hatte stimulieren müssen, streicheln, liebkosen. Es hatte nur dieses Buch gebraucht, ein paar superkurze Berührungen und das Geräusch, wie er sich auszog. Stöhnend wünschte ich mir, dass es ihm irgendwie gelänge, sich vollkommen in mich hineinzuschieben. Ich war überzeugt, dass es keine größere Lust gäbe, als von ihm entzweigerissen zu werden.


  „Sei leise“, ermahnte er mich, zog sich zurück und schob sich dann wieder langsam vor. Er war so hart, so groß. Ich erinnerte mich an den stechenden Schmerz, als er mich letzte Woche vor den Spiegeln grob auf allen vieren genommen hatte. Ich erinnerte mich, wie ich jeden einzelnen brutalen Stoß gefürchtet und begrüßt hatte. Wie er gänzlich die Kontrolle über sich verloren hatte, als er mein Gesicht in hundert verschiedenen Spiegeln sah. Mehr als alles andere war dies – ihn so zu sehen – für mich der Höhepunkt des Abends gewesen.


  Wir befanden uns am Ende eines dunklen Gangs, aber ich konnte schwach die Geräusche von jemandem ein paar Reihen weiter hören. Ich biss mir auf die Lippen, als Max seine Hand um meine Hüfte herum und zwischen meine Beine gleiten ließ, meine Klit zu stimulieren begann.


  „Lies weiter.“


  Meine Augen weiteten sich erstaunt. Meinte er das ernst? Wenn ich meinem Hals erlaubte, auch nur einen Laut von sich zu geben, dann würde ich nicht verantworten wollen, was aus ihm herauskam. „Ich kann nicht“, quiekte ich.


  „Natürlich kannst du das“, entgegnete er, als hätte er mir vorgeschlagen, einfach mal Luft zu holen. Seine Finger fuhren wieder verführerisch über meine Klit. „Oder wir können hiermit aufhören.“


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick über die Schulter zu und reagierte nicht weiter auf sein stummes Lachen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich stehen geblieben war oder was in der Geschichte sonst noch geschah, abgesehen davon, dass Antonio Louise das Kleid zerriss, ihr aber nicht den breiten schweren Gürtel abnahm. Obwohl ich kaum noch atmen konnte, las ich in einem angespannten stotternden Rhythmus weiter, der Max den Verstand zu rauben schien. Seine Finger bohrten sich in meine Hüften, und er schwoll in mir an.


  „Bitte …“, flehte ich.


  „Himmel!“, keuchte er. „Mach weiter.“


  Irgendwie gelang es mir doch, Wort an Wort zu reihen, und der Abschnitt wurde immer heißer und animalischer. So anschaulich. Ihre Nässe war „Honig“. Der Mann kostete jeden Zentimeter dieser Frau, erforschte ihren Körper und stimulierte sie, bis ich übervoll war von ihrer und meiner Begierde. Schockiert spürte ich, wie meine eigene Nässe meine Schenkel hinunterlief und sich bei der Kraft seiner Bewegungen zwischen uns verteilte.


  Hinter mir erbebte Max, verlor seine Geduld und seinen Rhythmus. Er schien unfähig, seine Hand von der Stelle zu lösen, wo sie meine Hüfte umschloss, und ich vermutete, dass er in der anderen sein Handy hielt und Fotos machte.


  „Sara. Fuck. Berühr dich.“


  Ich hielt das Buch vorsichtig mit einem Unterarm offen und ließ meine Hand zwischen meine Beine gleiten, rieb mich. Ich war so angeschwollen, so übervoll vom Gewicht meines Orgasmus, dass ich sofort zu kommen begann.


  „‚… dass sie glaubte … sie müsse wahn-sinnig werden … Hass und Freude er-füll-ten …‘“


  Als meine Muskeln aufhörten zu zittern, stieß er noch ein paar Mal fest in mich hinein. Dann hielt er jäh inne und presste seinen Mund an meinen Hals, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Im Raum war es vollkommen still, und mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wie laut wir tatsächlich gewesen waren. Ich hatte jedes Wort nur geflüstert, das wusste ich. Aber als ich dann tatsächlich kam, hatte ich da irgendein lautes Geräusch von mir gegeben? Ich hatte mich Max so vollkommen hingegeben.


  Mit einem leisen Ächzen zog er sich aus mir heraus und flüsterte: „Bin gleich zurück.“


  Ich stand einen Moment lang nur da, hörte, wie er hinter mir verschwand, und richtete meine Kleidung. Schließlich kehrte er zurück, küsste mich in den Nacken. „Mmm. Herrlich.“


  Ich drehte mich zu ihm um.


  „Und entsprechend deinen Regeln“ – er sah zu mir hinunter, während er seine Anzugsjacke zuknöpfte – „vermute ich, dass wir uns an diesem Punkt für heute trennen.“


  Ich strich mein bereits geglättetes Kleid glatt. Das war unsere Vereinbarung – darauf hatte ich bestanden –, aber es fühlte sich … merkwürdig an. Er sah mich weiter mit einem Funkeln in den Augen an, als ob er sagen wollte: Ich hab dir gerade einen wahnsinnigen Orgasmus verschafft und du wirkst noch ein bisschen mitgenommen, aber hey! Das ist deine bescheuerte Regel!


  Ich war geneigt, ihm zuzustimmen.


  „Richtig. Perfekt. Ich bin froh, dass wir gleicher Meinung sind“, sagte ich stattdessen.


  Lachend schob er das Buch zurück ins Regal. „Und Gott sei Dank werden wir nicht auf Seite sechs der Klatschblätter landen, stimmt’s? Ein fantastischer Fick, und niemand hat es spitzgekriegt. Da sind wir definitiv der gleichen Ansicht.“


  „Wirst du dessen eigentlich nicht irgendwann müde?“, fragte ich. „Dass die Leute dich ständig beobachten?“ Ich erinnerte mich daran, wie sehr ich damals, mit Andy, die ungebetenen Kommentare zu meinem Haar oder meinem Kleid gehasst hatte, die Spekulationen darüber, ob ich ein paar Pfund zu- oder abgenommen hatte oder mit wem man mich gesehen hatte. Ich fragte mich, ob es ihm genauso ging.


  „Es ist ja nicht wie bei echten Stars. Die Leute hier wollen nur wissen, was ich so treibe. Die meisten, die diesen Quatsch lesen, wollen, glaub ich, nur, dass ich meinen Spaß habe.“


  Das schien mir ein bisschen zu optimistisch zu sein. „Im Ernst? Ich glaube, sie wollen dich alle mit heruntergelassenen Hosen erwischen.“


  „Warte, ist das nicht das, was du willst?“ Er lachte, als ich die Augen verdrehte, und fuhr fort: „Das Schlampen-Image passt ihnen gut in den Kram. In Wahrheit vögle ich nicht jede Nacht eine andere.“


  Ich machte mich lang, um ihn zu küssen, und fügte hinzu: „Nun, zumindest nicht in letzter Zeit.“


  Etwas geschah in seinen Augen, etwas wie Verwirrung flackerte kurz in ihnen auf, dann war es verschwunden. „Richtig.“ Er lehnte sich vor und küsste mich zart, seine Hand umfasste mein Kinn. „Lass uns gehen, ja?“


  Ich nickte, noch immer leicht benommen. Max machte mir ein Zeichen, dass ich vorweggehen sollte, und wir stiegen die Treppen hinauf, zurück ins Erdgeschoss der Bibliothek. Nichts hatte sich verändert: das Flüstern und das Umblättern der Seiten erfüllte noch immer den Raum, und niemand sah zu uns herüber. Es lag ein Kitzel in dem, was wir getan hatten, und in der Tatsache, dass niemand etwas davon mitbekommen zu haben schien.


  Wir näherten uns bereits dem Ausgang, als Max meinen Arm packte und mich in eine dunkle Ecke zog. „Nur noch einen“, sagte er, bevor er seinen Mund auf meinen legte. Ein Kuss, weich und zart, und seine Lippen verweilten dort, als würde er sich nicht trennen wollen.


  Als ich ihm wieder in die Augen sah, schluckte ich.


  „Bis nächste Woche, Kleines.“


  Und dann war er weg. Ich sah zu, wie er durch den Raum ging und hinaustrat in das verschwindende Licht, und fragte mich, wie sehr ich das hier bereuen würde, wenn es zu Ende war.


  8. KAPITEL


  Am Dienstagmittag hatte ich eine beschissene Laune. Draußen war es brüllend heiß, meine älteste Schwester brabbelte davon, dass Mum überredet werden sollte, zurück nach Leeds zu ziehen, und Wills Büro besaß einen besseren Ausblick.


  „Du bist so ein Wichser“, murmelte ich und stieß auf mein Hühnchen ein.


  Will lachte und schob sich einen Riesenbissen seines Mittagessens in den Mund.


  „Geht es wieder um meinen Ausblick?“


  „So was von widerlich.“ Ich zielte mit den Stäbchen auf sein Gesicht. Weil er so viel von der scharf gewürzten Aubergine im Mund hatte, konnte ich ihn kaum verstehen. „Warum hast du noch mal dieses Büro bekommen?“


  „Du bist zu spät zur Begehung gekommen. Ich hab mein Namensschild an der Tür angebracht. Zack, boom!“


  Richtig. Damals hatte ich das erste Mal, seit ich nach New York gezogen war, mit einer Frau bei ihr zu Hause gevögelt und hatte damit, wie erwartet, in der Falle gesessen. Normalerweise bevorzugte ich es, in meiner eigenen Wohnung Sex zu haben, wo ich immer eine Ausrede erfinden konnte wie zum Beispiel, dass meine Mutter gleich vorbeikäme oder ich irgendwohin musste. Bei ihr zu Hause bot mir eine Frau immer einen Tee oder so an und lud mich ein, bei ihr zu übernachten.


  Ich war kein völliges Arschloch. Und ich war immer so offen für eine Beziehung gewesen wie jeder andere auch. Nur hatte ich noch keine Frau kennengelernt, bei der ich das Verlangen verspürte, auf eine Nacht in meinem eigenen Bett zu verzichten. Die Frauen, die ich kennenlernte, stellten sich mir immer persönlich vor, sie wussten, wer ich war, wussten, wen sie zu wollen glaubten. Für so eine große Stadt fühlte sich New York manchmal verdammt klein an.


  Ich sah aus dem Fenster, genoss den fantastischen Blick – fick dich, Will! – und dachte an Sara. Wie ich es in letzter Zeit immer tat, wenn ich mich zerstreuen wollte. Sie war ein Rätsel, das auf jeden Fall. Wenn eine Frau wollte, dass ein Mann ständig an sie dachte, brauchte sie ihm nur zu sagen, dass sie ihn nur ein Mal die Woche sehen wollte, und peng – vorbei war’s mit der Konzentration.


  Hier war ich also und fragte mich: Wenn sie mich bitten würde, über Nacht zu bleiben, was würde ich sagen?


  Du weißt die Antwort, du Idiot. Du würdest Ja sagen.


  Seit ich in die Staaten gezogen war, hatte ich mit einem guten Dutzend Frauen Sex gehabt, aber in letzter Zeit konnte ich mich kaum noch an Details erinnern. Stattdessen musste ich jedes Mal unweigerlich an mein Zusammensein mit Sara denken. Sie war so süß und wild, so animalisch. Sie verbarg so viel von sich, und dennoch ließ sie mich alles machen, verdammte Scheiße! Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die mir auf so paradoxe Weise verschlossen und offen zugleich vorkam.


  „Ich hab eine Frau kennengelernt, Kumpel.“


  Will legte seine Stäbchen zurück in die Take-out-Box und schob sie über den Tisch. „Bist du also endlich bereit, darüber zu reden?“


  „Oi. Vielleicht.“


  „Du triffst dich jetzt schon eine Weile mit ihr, oder?“


  „Seit ein paar Wochen, ja.“


  „Nur mit ihr?“


  Ich nickte. „Sie ist verdammt klasse im Bett, einfach erste Sahne, und sie hat gesagt, sie will nicht, dass ich mit anderen Frauen schlafe.“


  Will verzog das Gesicht zu einer Heilige-Scheiße-Miene. Ich ignorierte das.


  „Aber sie ist irgendwie anders. Sie hat etwas an sich …“ Ich rieb mir über den Mund, starrte aus dem Fenster. Was zum Teufel ist nur heute mit mir los? „Ich krieg sie nicht mehr aus dem Kopf.“


  „Kenn ich sie?“


  „Glaub nicht.“ Ich versuchte mich zu erinnern, ob Will sie vielleicht bei der Benefizgala getroffen hatte. Ich war an dem Abend die meiste Zeit über mit ihm zusammen gewesen – nachdem ich sie allein zurückgelassen hatte, damit sie ihr Kleid richten und sich erfrischen konnte – und glaubte nicht, dass ich die beiden sich unterhalten gesehen hatte.


  „Du willst mir also nicht sagen, wer sie ist.“ Will lehnte sich lachend in seinem Stuhl zurück. „Hat sie Besitz von deiner Seele ergriffen, junger Liebender?“


  „Halt’s Maul.“ Ich griff nach der Plastiktüte und stopfte die beinahe leeren Boxen hinein. „Ich mag sie einfach. Auch wenn wir derzeit nur Sex haben. Im gegenseitigen Einvernehmen.“


  „Was gut ist“, sagte er vorsichtig. „Sie ist also nicht hinter deinem Geld her.“


  „Bin ich ein totaler Wichser, weil ich das merkwürdig finde? Sie will nicht mehr. Selbst wenn ich das wollte, würde sie das, glaube ich, nur in die Flucht schlagen. Sie fürchtet sich davor, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Meinst du, ich mag sie vielleicht deshalb so sehr – weil sie so verdammt desinteressiert an allem außer meinem Schwanz ist?“


  Und wie immer, wenn ich an Sara dachte, begann ich, Vermutungen über das Finale unserer Affäre anzustellen.


  Will pfiff leise. „Sie hört sich fantastisch an. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum sie an deinem Schwanz interessiert sein sollte. Mit diesem kleinen Ding wirst du nie auch nur ansatzweise ein Mann sein wie deine Mutter.“


  „Hast du gerade Brigid beleidigt? Du Arschloch.“


  Schulterzuckend brach er einen Glückskeks entzwei.


  „Du setzt dich zum Pinkeln sicher hin, stimmt’s?“, fragte ich grinsend.


  „Nee. Mag es nicht, wenn mein Schwanz nass wird.“


  „Will. Die einzige Art, wie du einer Frau Lust bereiten kannst, ist, wenn du ihr deine Kreditkarte überreichst.“


  Irgendwie gelang es Will, dass ich mich in dem folgenden Sturm an Beleidigungen nicht mehr wie ein erbärmlicher Scheißer aufführte und ich mir auch keine Sorgen mehr darüber machte, ob Sara dabei war, mich in den Wahnsinn zu treiben.


  Nach dem Mittagessen verließ ich das Büro und nahm mir ein Taxi, um eine neue Ausstellung in Chelsea zu besuchen. Ich hatte einem alten Klienten geholfen, eine Galerie zu finden und zu eröffnen, und jetzt zeigte er ein paar Wochen lang einige seltene Fotos von E. J. Bellocq. Es hatte nicht mehr gebraucht als eine kurze E-Mail von ihm – Sie sind da! –, um meine Pläne für den Rest des Tages auf den Kopf zu stellen. Ich brannte darauf, die noch nie zuvor ausgestellten, rekonstruierten Bilder zu sehen, die auf den beschädigten Negativen von Bellocqs „Storyville“-Sammlung beruhten. Auch wenn ich sein Werk erst ziemlich spät während meines Studiums kennengelernt hatte, war es seine Kunst gewesen, die meine Faszination für Fotografien des menschlichen Körpers erweckte, seiner Ecken und Kanten, seiner Schlichtheit, seiner Verletzlichkeit.


  Bevor ich Sara kennenlernte, hatte ich allerdings nie Bilder von mir mit einer Geliebten gemacht.


  Dann war da das eigentliche Dilemma. Meine Bilder von Sara und mir kamen Bellocqs Kunst in keiner Weise nahe, dennoch erinnerten mich seine Fotografien an Sara. Ihre schmale Taille, ihr weicher Bauch, die sanfte Kurve ihrer Hüften.


  Ich starrte auf mein Handy und wünschte mir zum tausendsten Mal, ich hätte auch nur ein einziges Bild von ihren Augen gemacht, während wir uns liebten …


  Scheiße.


  Sex hatten, heißt das. Während wir Sex hatten.


  Draußen war es mittlerweile warm, ohne unerträglich stickig zu sein, deshalb machte ich mich nach der Ausstellung zu Fuß auf den Weg zurück ins Büro. Es war ein ganz schöner Spaziergang – bis ich in der Nähe des Times Square bemerkte, dass mir ein Mann mit Kamera auf den Fersen war.


  Ich hatte immer angenommen, dass die Paparazzi irgendwann kapieren würden, dass ich bei Weitem nicht so interessant war, wie sie vermuteten, aber Fehlanzeige. Noch immer verfolgten sie jeden meiner Schritte in der Öffentlichkeit, was ich am Wochenende so trieb, zu welchen Benefizveranstaltungen ich ging, einfach alles. Es musste an die vier Jahre her sein, dass mir irgendwas Interessantes passiert war – abgesehen von einem Date hier und da mit irgendwelchen semiberühmten Frauen –, aber fast immer, wenn ich es wagte, allein durch Manhattan zu gehen, spürte mich einer dieser Paparazzi auf.


  Und plötzlich verschwand alle Leichtigkeit; ich wollte nur noch nach Hause, mir irgendeinen hirnlosen Horrorfilm ansehen und dazu ein paar Bier kippen. Es war Dienstag – Scheiße noch mal –, und ich wollte Sara.


  „Verpiss dich“, rief ich ihm über die Schulter zu.


  „Nur ein Bild, Max. Ein Bild und ein Kommentar zu dem Gerücht über Sie und Keira.“


  Scheiße noch mal! Schon wieder dieser Mist? Ich hatte diese Frau ein einziges Mal getroffen, auf einem Konzert, und das war vor über einem Monat gewesen. „Ja. Natürlich ficke ich Keira Knightley wie ein Tier. Glauben Sie ernsthaft, dass ausgerechnet ich der Richtige bin, um sich so ein Gerücht bestätigen zu lassen?“


  In diesem Moment hielt ein Taxi quietschend an der Bordsteinkante an, und die hintere Wagentür sprang auf. Ich machte mir vor Schreck fast in die Hosen. Ein weicher nackter Arm tauchte auf, die Hand winkte mich hektisch zu sich, dann beugte sich Sara grinsend vor. „Steig schon ein!“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis mein Hirn eine Verbindung mit meinem Mund herstellte – und dann mit meinen Beinen. „Scheiße. Ja. Großartig.“


  Den Blick auf Sara geheftet, warf ich meine Ledermappe ins Taxi und kletterte dann selbst hinterher.


  „Hallo, Max. Du hast ausgesehen, als wär dir jemand auf den Fersen gewesen.“


  „Das hast du ziemlich gut erkannt“, sagte ich und stierte sie an.


  Schulterzuckend lächelte sie mich auf diese merkwürdige, ausweichende Art an, die ich schon von ihr kannte.


  „Diese beschissenen Paparazzi“, grummelte ich.


  Sara schlug die Beine übereinander und hob leicht die Schultern. „Armer Kleiner. Soll ich dich trösten?“


  In ihren Augen glimmte ein Feuer, das ich seit dem Abend im Club, als sie mich den Flur entlanggezogen hatte, nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.


  Das riecht nach Ärger, Kumpel.


  Ihr kurzes rotes Wickelkleid hatte obenherum ein wenig die Fassung verloren. Das Gefühl war mir bestens vertraut. Ich warf einen Blick auf ihre linke Brust, wo die schwarze Spitze ihres BHs hervorlugte.


  „Schön, dich zu sehen“, sagte ich zu ihrem Dekolleté. „Ich hatte einen fürchterlichen Tag. Kann ich mein Gesicht in dir vergraben?“


  „Kein Sex in meinem Taxi“, bellte der Fahrer. „Wohin geht es denn jetzt?“


  Ich sah Sara fragend an, aber sie hob nur die Augenbrauen und lächelte.


  „Hoch Richtung Park“, murmelte ich. „Ziel steht noch nicht fest.“


  Achselzuckend und vor sich hin brummelnd dirigierte er uns in eine ruhigere Straße.


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte ich zu Sara und beugte mich in ihre Richtung, um sie zu küssen.


  „Das sagst du immer.“


  Ich zuckte die Schultern und begann, ihren Hals zu lecken. Fuck! Sie schmeckte wie süßer Tee und Orangen. „Komm zu mir nach Hause.“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich habe Eintrittskarten fürs Theater um acht.“


  „Mit wem?“


  „Mit mir selbst.“ Sie richtete sich gerade auf und sah aus dem Fenster. Ich griff nach ihrer Hand, schob meine Finger zwischen ihre.


  „Das Stück wird sicher noch mal aufgeführt. Was bedeutet, dass du mit mir nach Hause gehen solltest, um stattdessen meinen Schwanz zu reiten.“


  Saras Augen weiteten sich, und sie warf rasch einen Blick in Richtung Taxifahrer.


  Er starrte uns grimmig durch den Rückspiegel an, sagte aber nichts.


  „Nein“, flüsterte sie und suchte meinen Blick. Sie versuchte, mir ihre Hand zu entziehen, aber ich hielt sie fest. „Kann ich dich etwas fragen?“


  Sie hatte sich das Haar hinter die Ohren gestrichen und sah so klein aus neben mir, dass ich ein mir vollkommen unbekanntes Gefühl der Panik verspürte: War das Ganze vielleicht vollkommen falsch für sie? In unbedachten Momenten wie diesen sah sie so treuherzig, so kindlich aus.


  „Alles“, antwortete ich ihr.


  „Ich hab darüber nachgedacht. Warum bist du eigentlich hier so berühmt? Ja, du bist wirklich großartig und erfolgreich und das alles. Aber New York ist wie eine Aufzuchtstation für großartige und erfolgreiche Menschen. Warum verfolgen Fotografen dich an einem ganz gewöhnlichen Dienstag?“


  Ah. Ich lächelte, als mir klar wurde, dass sie mich zwar im Internet recherchiert hatte, aber nicht sonderlich weit in die Vergangenheit vorgedrungen war. „Ich dachte, du hättest deine Hausaufgaben gemacht.“


  „Mir wurde langweilig, nachdem ich mich durch drei Seiten mit Bildern von dir im Smoking und den Arm um all diese Frauen geklickt hatte.“


  Ich lachte. „Deshalb verfolgen die Paparazzi mich nicht, das kann ich dir versichern.“ Ich hielt inne, fragte mich, warum ich das ausgerechnet jetzt zur Sprache brachte, nachdem ich so lange nicht darüber hatte reden wollen.


  „Ich bin vor gut sechs Jahren hierhergezogen“, begann ich. Sie nickte, eindeutig vertraut mit diesem Teil. „Und nicht lange nachdem ich hier ankam, lernte ich eine Frau namens Cecily Abel kennen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Der Name kommt mir bekannt vor … Sollte ich sie kennen?“


  Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht kennst du sie, aber wenn nicht, würde das mich auch nicht wundern. Sie war ein großer Star am Broadway, doch ihr Ruhm reichte, wie oft in der New Yorker Theaterwelt, vermutlich nicht bis in den Mittleren Westen.“


  „Was meinst du mit: ‚Sie war ein großer Star am Broadway‘?“


  Ich sah auf ihre Finger, die mit meinen verschränkt waren. „Ich glaube, Cecily – und ihr dramatischer Abgang von der Bühne – ist der Grund, warum ich überhaupt wahrgenommen werde. Sie verließ New York ziemlich plötzlich; zuvor hatte sie allerdings einen Brief geschrieben, der in der Post abgedruckt wurde. In ihm beschrieb sie ihre Bauchschmerzen mit dieser Stadt, inklusive, ich zitiere: ‚Direktoren, die ihre Hände nicht bei sich behalten können‘ und ‚herumhurender Politiker und Investment-Spürhunde, die etwas Gutes selbst dann nicht erkennen, wenn sie es in der Hand halten‘.“


  „Hat sie dich geliebt?“


  „Ja. Und wie oft im Leben beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit.“


  Saras Blick verdüsterte sich leicht, ihr roter Mund verzog sich missbilligend. „Das hört sich ziemlich respektlos an.“


  „Glaub mir, ich bin gegenüber Cecily alles andere als respektlos. Es geht ihr heute gut. Sie lebt glücklich verheiratet in Kalifornien. Aber davor befand sie sich für eine gewisse Zeit in medizinischer Betreuung.“ Bevor Sara etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: „Sie war eine gute Freundin, und ihre Entscheidung, dem allen hier den Rücken zuzukehren, zeigte mir, dass sie nicht sonderlich … stabil war. Wirklich, es gab mehrere Gründe, warum sie die Stadt verließ; ich bin nur die jüngste Enttäuschung gewesen. Ich habe sie einfach nicht so sehr geliebt wie sie mich.“


  Sara sah blinzelnd an die Decke, während sie über das Gesagte nachdachte. „Vermutlich war es besser, dass du ehrlich zu ihr warst.“


  „Natürlich“, bekräftigte ich. „Ihre seelische Verfassung hing letztlich nicht davon ab, ob ich sie liebte oder nicht. Sie hatte so oder so Probleme … Aber das hätte keine gute Story für die Zeitungen abgegeben, nicht wahr?“


  Sara sah mich wieder an, und ihr Blick wurde weicher, ihr Lächeln kehrte zurück. „Also begannen sich die Leute dafür zu interessieren, wer dieser Mann war, der das Herz der New Yorker Schauspielerin gebrochen und sie beinahe um den Verstand gebracht hatte.“


  „Und deshalb wurde ich zu einem Mysterium gemacht. Die Presse braucht so richtig böse Frauenhelden für ihre Klatschspalten, und Cecilys Brief war wirklich ziemlich dramatisch. Das Bild, das sie von mir zeichnen, ist richtig und falsch zugleich. Ja, ich liebe Frauen, und ich liebe Sex. Aber mein Leben ist bei Weitem nicht so interessant, wie die Boulevardpresse es sich erhofft. Also hab ich gelernt, mich nicht groß darum zu kümmern, was die Leute sagen.“


  Unser Taxi scherte aus, um nicht mit einem fahrradfahrenden Kind zusammenzustoßen, und hupte lautstark. Dabei wurde Saras Brust gegen meinen Arm gedrückt, und ich drückte grinsend zurück. Sie hob in gespielter Verzweiflung eine Augenbraue. „Es gibt verdammt viele Bilder von dir im Netz.“


  „Einige dieser Frauen waren meine Liebhaberinnen, andere nicht.“ Ich fuhr mit meinem Daumen über die Rundung ihrer Brust, während sie auf ihre Uhr hinuntersah, ihr Blick verschleiert. „Eigentlich habe ich nichts gegen Verbindlichkeit; nur habe ich mich seit Ewigkeiten nicht mehr auf jemanden eingelassen.“


  Sie riss den Kopf hoch, und ich konnte genau sehen, wie ihre Pupillen sich weiteten, ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen.


  „Ja“, gab ich lachend zu. „Ich schätze, unsere Vereinbarung hat etwas Verbindliches. Nur zählt es nicht, wenn du dich weigerst, dich irgendwann mal richtig mit mir zu verabreden.“


  Ihr Lächeln verblasste etwas. „Ich glaube, wir wären beide nicht gut in etwas, das über das jetzige Arrangement hinausgeht.“


  „Na ja“, erwiderte ich, „wir sind ganz sicher gut in dem, was wir tun. Apropos, ich hab mit Will über dich gesprochen“, sagte ich und genoss für einen Moment ihre vor Wut geröteten Wangen. Es machte echt Spaß, diese Frau ein wenig zu ärgern. „Ohne Namen, Kleines. Beruhig dich.“


  Ich wartete darauf, dass sie mich fragte, was ich gesagt hatte.


  Und wartete.


  Schließlich sah ich auf – nur um festzustellen, dass sie mich immer noch misstrauisch musterte. Wir hielten gerade an einer roten Ampel, und im Taxi herrschte vollkommene Stille.


  „Und?“, sagte sie, als wir weiterfuhren, und schenkte mir ein verhaltenes, schelmisches Lächeln. „Hast du Will erzählt, dass du eine Frau gefunden hast, die Sex in der Öffentlichkeit liebt?“


  „Nicht in meinem Taxi!“, schrie der Fahrer so laut, dass wir beide zusammenzuckten und dann laut loslachten. Er bremste scharf. „Nicht in meinem Taxi!“


  „Keine Sorge, Mann“, sagte ich zu ihm. Dann drehte ich mich zu ihr um und murmelte: „Sie lässt sich von mir nicht in Autos vögeln. Oder an einem Dienstag.“


  „Das tut sie nicht“, flüsterte sie, auch wenn sie mir wieder erlaubte, sie zu küssen.


  „Eine Schande“, sagte ich an ihrem Mund. „Ich bin gut in Autos. Und besonders gut an Dienstagen.“


  „Dieses Gespräch also mit Will.“ Sie schob ihre Hand unter die Anzugsjacke, die ich auf meinen Schoß gelegt hatte. „Wenn du ihm nicht meinen Namen gesagt hast, was hast du ihm dann gesagt?“


  Würde sie mir im Taxi einen runterholen?


  Wie geil ist das denn!


  „Sixty-Fifth Ecke Madison“, sagte ich zum Fahrer. „Und lassen Sie sich Zeit.“


  Er warf mir einen finsteren Blick zu, vermutlich wegen der Aussicht, während der Stoßzeit durch den Columbus Circle zu fahren, nickte aber dann und nahm die Fifty-Seventh Richtung Broadway.


  „Kein Sex im Taxi“, wiederholte er, leiser diesmal.


  Ich wandte mich Sara zu. „Ich erwähnte, dass ich eine Frau kennengelernt habe, die ich ziemlich gern vögle. Vielleicht habe ich auch erwähnt, dass diese Frau anders ist als alle anderen, die ich kenne.“


  Sara öffnete meinen Reißverschluss, zog meinen Schwanz heraus und drückte ihn kräftig. Eine merkwürdige Wärme kroch mein Rückgrat hinauf, als mir im selben Moment, als ich hart wurde, aufging, dass sie inzwischen genau wusste, wie sie mich am besten berührte.


  „Inwieweit bin ich anders?“ Sie lehnte sich gegen mich, saugte an meinem Ohr und flüsterte: „Holen dir andere Frauen keinen im Taxi runter?“


  Während ich sie anstarrte, fragte ich mich, wer diese Frau in Wirklichkeit war; diese freche, unschuldige und so wahnsinnig fantastisch zu vögelnde Frau, die von mir kaum etwas anderes brauchte als einen guten Fick. Spielte sie nur mit mir? War das hier überhaupt echt?


  Oder würde sie das Ganze nach ein paar Orgasmen beenden, zugeben, dass ihr unsere Vereinbarung nicht mehr gefiel, oder sagen, dass sie mehr wollte?


  Vermutlich nicht. Aber wenn ich sie so ansah – ihre roten Lippen und ihre riesigen braunen Augen, die so verschmitzt und versaut dreinschauen konnten –, dann wusste ich, dass ich sie nie im Leben aufgeben würde, bevor sie mich nicht dazu nötigte.


  „Ich hab ihm eigentlich nicht viel erzählt. Ernsthafte Gespräche mit Will enden immer in gegenseitigen Beleidigungen bezüglich der Schwanzgrößen.“


  „Da hast du sicher gütig zu ihm gesagt: ‚Ich lehne es ab, eine Schlacht mit einem unbewaffneten Gegner zu führen‘“, sagte sie kichernd an meinem Nacken und begann, mich zu stimulieren.


  „Wie wahr“, flüsterte ich und beugte mich für einen Kuss zu ihr herüber. „Auch wenn ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, wie groß sein Schwanz wirklich ist.“


  „Nun, wenn du das wissen willst, finde ich es gern für dich heraus und erzähl dir dann ausführlich davon.“


  Ich lachte, murmelte in ihren Mund: „Es ist erfrischend, mit einer Frau zu plaudern, die nicht das Bedürfnis hat, die ganze Zeit ihre Intelligenz unter Beweis zu stellen.“


  „Kein Sex“, grummelte der Taxifahrer und stierte uns durch den Rückspiegel an.


  Ich hob grinsend die Hände an. „Ich berühre sie nicht, Mann.“


  Anscheinend beschloss er, uns zu ignorieren, denn er stellte das Radio lauter und kurbelte das Fenster herunter, um die späte Nachmittagsluft und den unablässigen Stadtlärm hereinzulassen. Saras Hand begann, sich langsam hoch- und wieder hinunterzubewegen.


  „Ich würde dir einen blasen, wenn ich nicht Angst hätte, dass er das bemerkt“, flüsterte sie. „Ich meine, du hast das Beste verdient. Zumindest erstrahlst du vor innerer Schönheit, Max. Und darauf kommt es doch an.“


  Lachend drückte ich mein Gesicht an ihren Hals, versuchte, das Stöhnen abzudämpfen, das aus mir hervorbrach, als sie ihre Bemühungen an meiner Eichel intensivierte. „Scheiße, fühlt sich das gut an! Ein bisschen schneller, Liebste. Geht das?“


  Das Kosewort verwirrte sie, und sie hielt kurz inne. Dann drehte sie ihren Kopf so, dass sie an meinen Lippen saugen konnte, während ihre Faust hart und schnell über meinen Schwanz glitt. Sie sah kurz zum Taxifahrer hinüber, aber der war inzwischen vollkommen damit beschäftigt, der Unterhaltung im Radio zu lauschen und die Fahrer vor uns anzubrüllen.


  „Ja? So ungefähr?“


  Lächelnd nickte ich an ihrer Wange. „Ich hätte nie gedacht, dass du so gut darin bist.“


  Ihr Kichern vibrierte meinen Hals entlang und unter meiner Haut. Ich hatte sie noch nie einen solch albernen, geschmacklosen Ton von sich geben hören. Noch eine ihrer Mauern, die ich durchdrungen hatte. Das Siegesgefühl stieg warm und scharf in meiner Brust auf, und für einen kurzen Moment wollte ich aus dem Fenster brüllen, dass sie mich endlich hineinließ.


  Sie leckte mich seitlich am Hals, knabberte an meiner Unterlippe. „Du hast einen absolut perfekten Schwanz“, sagte sie. „Du schaffst es, dass ich dich sogar an einem Dienstag will.“


  „Fuck!“, stöhnte ich. Und als ich kam, den Kiefer fest zusammengepresst, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, da wurde mir bewusst, dass es Sara gelang, dass ich mich nicht die ganze Zeit wie ein erbärmlicher Scheißer aufführte und aufhörte, mir darüber Sorgen zu machen, ob sie mich in den Wahnsinn trieb.


  Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche, wischte sich, mich albern angrinsend, unauffällig die Hand ab, versteckte den Beweis vor dem Fahrer. Und dann lehnte sie sich vor und küsste mich so zärtlich, dass ich sie am liebsten auf die Rückbank gedrückt und sie mit meiner Zunge zum Höhepunkt gebracht hätte, nur um ihre kleinen heiseren Schreie zu hören.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte sie leise und sah mich prüfend an.


  Anhand dieses Gesichtsausdrucks lernte ich noch etwas über Sara: Dass es ihr erster Impuls war – der, den sie ständig bekämpfte –, alles zu tun, um mir zu gefallen.


  Aber dann hielt das Taxi einen Block von meinem Apartment entfernt an, und Sara lehnte sich freundlich lächelnd zurück. „Steigst du hier aus?“


  Ich zögerte, überlegte, ob sie vielleicht mit mir mitkommen wollte. „Ich schätze. Es sei denn, du willst …“


  Sie sprach mit leiser Stimme, womit sie, wie ich begriff, versuchte, die Härte ihrer Worte abzumildern. „Bis Freitag, Max.“


  Wir waren fertig. Ich wurde entlassen.


  9. KAPITEL


  Ob wir heute wohl darüber reden?“


  Ich drehte mich auf der Leiter um, auf der ich gerade stand. Chloe hielt einen Pinsel auf Hüfthöhe und sah mich eindringlich an.


  „Worüber?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Über die Trennung. Über deinen plötzlichen Umzug. Über Andy und diesen geheimnisvollen Mann, den du derzeit vögelst, und darüber, wie anders dein Leben heute ist – im Vergleich zu dem von vor zwei Monaten?


  Ich zwang mich zu lächeln. „Oh, das? Was gibt es da zu sagen?“


  Lachend strich sie sich mit ihrem zarten Handgelenk über die Stirn, hinterließ dabei eine schwache Farbspur. Bennett war gerade auf Geschäftsreise, und Chloe hatte beschlossen, währenddessen alle Wände ihres riesigen Apartments zu streichen – so konnte er ihr nicht ständig reinquatschen. Sie wirkte erschöpft.


  „Warum hast du nicht einfach jemanden für den ganzen Mist angeheuert?“ Ich sah mich um. „Bei Gott, du kannst es dir doch leisten.“


  „Weil ich ein Kontrollfreak bin“, sagte sie. „Und hör auf, das Thema zu wechseln. Sieh mal, ich weiß, wie diese Beziehung dich langsam runtergezogen hat, aber es kommt mir echt merkwürdig vor, dass ich kaum was von diesem Typen mitbekommen habe. Bennett kannte Andy durch Veranstaltungen der Stadt, aber ich kannte ihn nicht gut und …“


  „Weil“, unterbrach ich sie, „du ihn sofort durchschaut hättest. Genau wie Bennett es getan hat.“ Das vertraute Stechen durchfuhr meinen Bauch bei dem bloßen Gedanken an Andy.


  Als Chloe ansetzte, etwas zu erwidern, hob ich die Hand.


  „Komm schon. Ich weiß, Bennett hat Andy vom ersten Tag an misstraut, auch wenn er dachte, dass es ihm nicht zustand, sich einzumischen. Zu dem Zeitpunkt, als ich dich kennenlernte, hatte ich selbst den Verdacht, dass Andy mich betrog. Ich wollte ihn nicht in deiner Nähe haben, weil du sofort gesehen hättest, wie tief ich ganz offensichtlich gesunken war.“


  Chloe verzog das Gesicht, und ich wusste, was sie gleich sagen würde. „Süße, ich musste ihn nicht erst persönlich kennenlernen, um zu wissen, dass er ein treuloser Dreckskerl war. Das musste niemand. Das Einzige, was ihn anständig wirken ließ, warst du.“


  Ich schluckte ein paar Mal, kämpfte mit den Tränen. „Meinst du, es sagt etwas über mich aus, zum Beispiel, wie dumm oder blind ich war, dass ich so viele Jahre mit ihm verbracht habe?“


  Plötzlich musste ich an unser Abendessen im Everest denken, an unserem einjährigen Jubiläum, als er eine halbe Stunde zu spät gekommen war und nach Parfum gerochen hatte. Was für ein Klischee! Als ich ihn gefragt hatte, ob er mit jemand anderem zusammen gewesen sei, hatte er gesagt: „Baby, wenn ich nicht mit dir zusammen bin, bin ich immer mit jemand anderem zusammen. So ist nun mal mein Leben. Aber jetzt bin ich hier.“


  Damals hatte ich angenommen, er meinte, dass er immer arbeitete, wenn er nicht bei mir war. Aber tatsächlich war er in diesem Moment vermutlich das einzige Mal ehrlich zu mir gewesen, was andere Frauen anging.


  „Nein“, sagte Chloe kopfschüttelnd. „Du warst noch so jung. Bei eurem Kennenlernen muss er dich einfach total überwältigt haben – er kann schließlich verdammt charmant sein, Sara, das steht mal fest. Aber weißt du, es ist nicht gesund, so viel im eigenen Leben in kürzester Zeit zu verändern und nicht darüber zu reden. Geht es dir wirklich gut?“


  „Ja, erstaunlicherweise.“ Ich nickte.


  „Und, ruft Andy dich manchmal an?“


  Ich starrte auf den Pinsel in meiner Hand und ließ ihn dann in die Dose fallen.


  „Nein.“


  „Macht dir das was aus?“


  „Vielleicht ein bisschen. Ich wünschte, er hätte, nachdem ich gegangen war, gemerkt, was er alles kaputt gemacht hat. Es wäre schön, ihn ein bisschen winseln zu hören. Aber ehrlich gesagt würde ich vermutlich eh nicht ans Telefon gehen. Und ich würde nie zu ihm zurückkehren.“


  „Wie hat er reagiert, als du ihm gesagt hast, dass du ihn verlässt?“


  „Er hat gebrüllt. Mich bedroht.“ Bedrückt sah ich aus dem Fenster und dachte an Andys wutverzerrtes Gesicht. Sein Zorn hatte mich normalerweise ruhiger gemacht, aber bei diesem letzten Mal war es einfach zu viel. „Er hat meine Klamotten auf die Straße geworfen. Mich zur Tür hinausgeschubst.“


  Zu meiner Überraschung ließ Chloe ihren Pinsel auf die Plastikfolie fallen, ohne auch nur darauf zu achten, wo er landete, kam zu mir herüber und nahm mich fest in die Arme. „Du solltest ihn in den Ruin treiben.“


  „Ich schätze, das gelingt ihm schon selbst irgendwann. Ich wollte nur noch weg.“ An ihre Schulter gedrückt, lächelte ich. „Außerdem hat der Anwalt seiner Familie ihn auf meinen Wunsch hin vom Grundstück verwiesen. Schätze, der Presse gefiel das. Es war schließlich mein verdammtes Haus, weißt du.“


  Es hatte gutgetan, alles einmal loszuwerden. Chloe kannte sich mit Liebeskummer recht gut aus, und während wir uns über Andy unterhielten, musste ich die ganze Zeit daran denken, wie sie vor mehr als einem Jahr plötzlich Ryan Media verlassen, sich in ihrer Wohnung eingeschlossen und eine Woche lang jeglichen Kontakt verweigert hatte. Als sie mich schließlich anrief, hatte sie mir erzählt, was zwischen ihr und Bennett gelaufen war – wie sie eine heimliche Affäre mit ihm begonnen hatte und wie sie beschlossen hatte, dass sie ihn verlassen musste.


  Es war ein erhellender Moment für mich gewesen, wenn auch auf vollkommen falsche Weise. Ihre Entscheidung, ihren Job zu kündigen und eventuell ihre Beziehung zu opfern, bestärkte mich nur in dem Entschluss, das mit Andy durchzustehen. Ich wollte hart genug daran arbeiten, für uns beide. Die Sache war nur: Bennett war der Richtige für Chloe. Andy wäre das nie für mich gewesen, nicht ernsthaft jedenfalls.


  Über meinen Ex nachzudenken vermieste mir immer ziemlich die Laune, aber über ihn zu sprechen formte geradezu eine Bleikugel in meinem Bauch, die nicht zu verschwinden schien, egal, wie viele Zimmer ich Chloe streichen half oder wie viele Kilometer ich später am Fluss entlangjoggte.


  Eine Sekunde lang überlegte ich, Max anzurufen. Aber die Antwort auf ein Männer-Problem war niemals, ein weiteres zu beschwören. Vielleicht wäre er letztens wirklich gern mit mir essen gegangen – aber ganz bestimmt nicht, weil er unsere Beziehung vertiefen wollte. Auch er wäre für so was nicht der Typ.


  Montag und Dienstag flogen nur so vorbei. Mittwoch war eine Aneinanderreihung von Treffen mit neuen Klienten, und es kam mir vor, als würde eine Minute so langsam vergehen wie ein Jahr. Ganz im Gegensatz zum Donnerstag: Chloe und Bennett hatten sich über den vierten Juli für ein verlängertes Wochenende abgeseilt, und George war heim nach Chicago geflogen. Es wurde merklich still in den Büroräumen, und obwohl unsere Geschäfte eigentlich florierten, war mein gesamtes Team irgendwie ein wenig zu effizient gewesen. Ich hatte nichts zu tun, und die Flure waren wie ausgestorben.


  Warum bin ich überhaupt hier? simste ich Chloe, ohne eigentlich eine Antwort zu erwarten.


  
    Dasselbe hab ich dich gefragt, als ich gestern gegangen bin.


    Meine Schritte hallen im Korridor, wenn ich mir Koffeinnachschub besorge. Ich hab genug Kaffee getrunken, um einen Monat lang wach zu bleiben.


    Dann schreib deinem schönen Fremden. Ruf ihn an, und verabrede dich zum Sex. Nutz deine Energie für etwas Sinnvolles.


    So läuft das nicht.

  


  Sofort vibrierte wieder mein Handy.


  Was soll das heißen? Wie läuft es denn?


  Seufzend steckte ich mein Handy zurück in meine Tasche und starrte aus dem Fenster. Ich hatte Chloe nicht alles über die Vereinbarung mit meinem Fremden erzählt, und ich merkte, wie ihre Geduld merklich nachließ. Zum Glück war sie nicht in der Stadt; ich konnte mein Handy einfach weglegen und das Geheimnis für mich behalten, zumindest noch für ein paar Tage.


  Das New Yorker Wetter war im Juni traumhaft, aber kaum war der Juli da, wurde es unerträglich. Ich begann mich zu fühlen, als fände ich keinen Ausweg mehr aus diesem Labyrinth an Hochhäusern … als würde ich in einem Steinofen gebacken. Das erste Mal seit meinem Umzug vermisste ich mein Zuhause. Ich vermisste den Wind in der Nähe des Sees – Windböen, die so stark waren, dass sie einen beim Spazierengehen umwerfen konnten. Ich vermisste den grünen Himmel bei Sommerstürmen und wie es war, sie im Haus meiner Eltern einfach auszusitzen, im Keller in Deckung zu gehen und stundenlang mit meinem Vater Flipper zu spielen.


  Das Gute an Manhattan war jedoch, dass ich einfach ziellos durch die Gegend laufen konnte und schon irgendwann auf etwas Interessantes stoßen würde. Diese Stadt bot einem einfach alles: eine Lieferung Yakisoba um drei Uhr morgens, Männer, die Lagerhallen voller Spiegel für sexuelle Eskapaden ausfindig machten – und einen Flipper in Laufweite meines Firmenbüros. Als ich die Lichter der Maschine durch ein Fenster funkeln sah, blieb ich stehen. Es schien, als hätte die Stadt mir genau das gegeben, was ich gerade brauchte.


  Vielleicht tat sie das öfter, als ich es überhaupt bemerkte.


  Ich schlüpfte in die dunkle Kneipe und sog den vertrauten Geruch nach Popcorn und schalem Bier ein. Inmitten eines sonnigen Donnerstags war die Bar so dunkel, dass ich mich fühlte, als wäre es draußen bereits Mitternacht und als würden alle anderen bereits schlafen oder aber hier sein, was trinken und Billard spielen. Die Maschine, die ich von draußen gesehen hatte, war relativ neu, mit polierten Hebeln und Emo-Punk-Musik, an der ich kein Interesse hatte. Aber hinten in der Ecke stand noch ein älteres Modell mit KISS und ihren herrlich angemalten Gesichtern: Gene Simmons’ Mund offen, die Zunge herausgestreckt.


  An der Bar ließ ich einige Dollarscheine in Münzen wechseln, bestellte ein Bier und ging an den wenigen Gästen vorbei nach hinten zum Automaten.


  Mein Vater war schon immer ein Sammler gewesen. Als ich fünf war und ein Hündchen wollte, schenkte er mir einen Dalmatiner, und dann noch einen, und irgendwann endeten wir in einem Haus voller tauber Hunde, die einander anbellten.


  Dann gab es die klassischen Chevrolet Corvairs mit überwiegend verbeulten Karosserien. Dad mietete dafür eine Garage.


  Als Nächstes kamen alte Trompeten. Kunst von einem Bildhauer aus der Gegend.


  Und schließlich Flipperautomaten.


  Dad besaß in einer Lagerhalle an die siebzig Maschinen und dazu noch mal sieben oder acht bei uns zu Hause im Spielzimmer. Tatsächlich hatten sich Dad und Andy während einer Tour durch ebendieses Spielzimmer miteinander angefreundet. Natürlich ahnte Dad nicht, dass Andy noch nie geflippert hatte … denn selbstverständlich hatte Andy so getan, als wäre Dads Sammlung das Großartigste, was er je gesehen hatte, und es war ihm gelungen, es so klingen zu lassen, als hätte er bereits seit er an die Hebel drankam Flipper gespielt. Dad war begeistert gewesen, und zu dem Zeitpunkt hatte mich das wahnsinnig gefreut. Ich war damals erst einundzwanzig und wusste nicht, was meine Eltern von einem fast zehn Jahre älteren Partner halten würden. Aber von da an tat Dad alles, was in seiner Macht stand – hinsichtlich seiner Zeit und seines Geldes –, um unsere Beziehung und Andys Ambitionen zu unterstützen. Mein Vater war immer schon leicht zu erobern gewesen, und wenn man ihn erst mal für sich gewonnen hatte, konnte man seine Wertschätzung kaum noch verlieren.


  Es sei denn natürlich, er traf jemanden bei einem romantischen Abendessen mit einer Frau an, die nicht seine Tochter war. Doch entgegen dem, was mein Vater mir erzählte – und obwohl er mich drängte, Andy so zu sehen, wie er war, und nicht, wie er sich gern in der Öffentlichkeit darstellte –, beschloss ich, Andys Version der Geschichte zu glauben: Bei der Frau handelte es sich um eine hart arbeitende Angestellte, die deprimiert war nach einer Trennung und jemandem zum Zuhören brauchte, mehr nicht.


  Was für ein fürsorglicher Chef!


  Zwei Monate später erwischte ihn die Lokalzeitung dabei, wie er mich wieder mit einer anderen Frau betrog …


  Ich warf einen Quarter in den Schlitz und stützte meine Hände seitlich auf der Maschine ab, beobachtete, wie die glänzenden Silberkugeln in Stellung gebracht wurden. Vermutlich hatte man die Musik und den ganzen Schnickschnack abgestellt, denn die Maschine blieb auf unheimliche Weise still, während ich eine Kugel hochschoss, quer über das Feld, gegen die Hebel flippen ließ, die Maschine mit den Hüften anstieß. Ich war deutlich eingerostet und spielte verdammt mies, aber das war mir egal.


  In den vergangenen Wochen hatte ich ein paar dieser ruhigen, kristallklaren Momente gehabt. Momente, in denen ich gleichzeitig bemerkte, wie erwachsen ich geworden war und wie wenig ich eigentlich vom Leben und von Beziehungen wusste. Meistens ging es mir so, wenn ich Bennett und Chloe beobachtete, die stille Art, wie sie einander in gleichem Maße drangsalierten und anhimmelten. Und einen dieser Momente hatte ich hier, während ich allein am Flipper stand und mich so glücklich fühlte wie schon sehr lange nicht mehr.


  Ab und zu kam ein Mann und quatschte mich an; ich war daran gewöhnt, wie unfähig Typen anscheinend waren, einer Frau zu widerstehen, die allein Flipper spielte. Aber nach vier Runden spürte ich, dass mich jemand aus der Ferne beobachtete.


  Es war, als würde die Haut an meinem Nacken federleicht berührt werden, wie der Hauch ausströmenden Atems. Ich kippte mein Bier runter und drehte mich um. Am anderen Ende des Raums stand – Max.


  Er war mit einem anderen Typen unterwegs, jemandem, den ich nicht kannte, der aber ebenfalls eine förmliche Businesskluft trug und in der Bar so sehr auffiel wie ich vermutlich, in meinem schmalen grauen Kleid und den roten Absatzschuhen. Max beobachtete mich über sein Bier hinweg, und als ich ihn entdeckte, lächelte er und hob sein Glas leicht zum Gruß.


  Nach circa zwanzig Minuten beendete ich mein Spiel und ging zu ihnen hinüber. Es gelang mir kaum, ein albernes Grinsen zu unterdrücken.


  „Hallo“, sagte ich und erlaubte mir ein leichtes Lächeln.


  „Ebenfalls hallo.“


  Ich sah zu dem Freund neben ihm, einem älteren Mann mit einem länglichen Gesicht und freundlichen braunen Augen.


  „Sara Dillon, das ist James Marshall, ein Kollege und guter Freund von mir.“


  Ich gab ihm die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen, James.“


  „Ebenso.“


  Max trank einen Schluck Bier und zeigte mit dem Glas auf mich. „Sara ist die neue Herrin über die Finanzen bei RMG.“


  James machte große Augen und nickte beeindruckt. „Ah, verstehe.“


  „Was treibt ihr eigentlich hier?“ Ich sah mich um. „Das scheint mir hier nicht gerade die typische Location für Geschäftstreffen mitten am Tag zu sein.“


  „Wir haben heute das Handtuch schon etwas früher geschmissen, wie alle in dieser Stadt. Und was ist mit dir, Fräulein? Versuchst du dich zu verstecken?“, fragte Max mit einem schelmischen Glanz in den Augen.


  „Nein“, antwortete ich, und mein Lächeln wurde breiter. „Niemals.“


  Seine Augen weiteten sich leicht, dann blinzelte er zur Bar, nickte in Richtung Barkeeper. „Ich komme hierher, weil es schmutzig und meistens leer ist und weil es Guinness vom Fass gibt.“


  „Und ich komme hierher, weil sie einen guten Billardtisch haben und ich gern so tue, als würde ich Max in den Hintern treten können“, sagte James und leerte sein Glas mit einem großen Schluck. „Also, lass uns spielen.“


  Das nahm ich als mein Stichwort und hängte mir die Tasche über die Schulter, lächelte Max leicht zu. „Viel Spaß dabei. Wir sehen uns.“


  „Lass mich dich noch zur Tür bringen“, sagte er und wandte sich James zu. „Bestell mir doch schon mal ein neues Bier, wir treffen uns dann am Tisch.“


  Max legte mir die Hand unten auf den Rücken, und wir gingen aus der Bar, hinaus in die blendende Nachmittagssonne.


  „Oh, Scheiße!“, stöhnte er in der Hitze und beschattete seine Augen. „Drinnen ist es besser. Komm wieder mit rein, und spiel mit uns.“


  Kopfschüttelnd sagte ich: „Danke, ich mach mich auf den Weg nach Hause und kümmere mich mal um die Wäsche.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt.“


  Ich lachte, sah mich dann aber nervös um, als er eine Hand hob und mein Gesicht berührte. Er ließ sie wieder fallen, murmelte: „Stimmt ja, stimmt.“


  „Weiß James von mir?“, fragte ich leise.


  Er sah mich leicht verletzt an. „Nein. Meine Freunde wissen, dass es da jemanden gibt, aber nicht, wer das ist.“


  Für einen Moment machte sich ein Gefühl des Unbehagens zwischen uns breit, und ich wusste nicht, wie man normalerweise mit so einer Situation umging. Das war genau der Grund, warum diese Nur-Freitag-Abmachung ideal war: Sie erforderte kein Nachdenken, kein Verhandeln über Freunde, Gefühle oder Grenzen.


  „Findest du es nicht manchmal auch merkwürdig, dass wir uns ständig über den Weg laufen?“, murmelte er mit einem unergründlichen Blick.


  „Nein“, erwiderte ich. „Funktioniert nicht so die Welt? In einer Millionenstadt wirst du immer wieder derselben Person über den Weg laufen.“


  „Aber wie oft ist es die Person, die du am meisten sehen willst?“


  Ich blinzelte kurz, spürte, wie in meinem Bauch eine brodelnde Mischung aus Unbehagen und freudiger Erregung aufstieg.


  Er ignorierte mein verlegenes Schweigen und fuhr fort: „Es bleibt doch bei morgen, ja?“


  „Warum sollte es das nicht?“


  Lachend sah er auf meine Lippen. „Weil morgen ein Feiertag ist, Kleines. Ich war mir nicht sicher, ob ich Feiertagsprivilegien genieße.“


  „Für dich ist es doch gar kein Feiertag.“


  „Natürlich ist es das“, sagte er. „Es ist der Tag, an dem wir Ruhe vor euch quäkenden Amerikanern haben.“


  „Haha.“


  „Zu meinem Glück sind die restlichen Feiertage in diesem Jahr nicht an einem Freitag, sodass ich mir nicht noch mal Sorgen zu machen brauche, ob ich meinen Lieblingstag der Woche verpasse.“


  „Hast du den Kalender etwa so weit im Voraus überprüft?“ Unwillkürlich näherte ich mich ihm ein wenig, bis ich so nah stand, dass ich die Wärme seines Körpers selbst in dieser Überdreißig-Grad-Hitze spürte.


  „Nein, ich habe nur eine gewisse Begabung.“


  „Eine Inselbegabung?“


  Er lachte, schnalzte mit der Zunge. „So was in der Art.“


  „Wo werde ich dich also morgen treffen?“


  Er hob wieder die Hand und strich mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe. „Ich werd’s dir schreiben.“


  Und das tat er. Ich war gerade erst um die nächste Straßenecke gebogen und ging auf die U-Bahn-Station zu, da vibrierte mein Handy in meiner Handtasche.


  11th Ave Ecke W 24th St. Das Hochhaus gegenüber vom Park. 19:00.


  Als ich am nächsten Tag dort ankam, war sofort klar, dass er nur ein Gebäude meinen konnte: ein modernes Hochhaus aus Stein und Glas, das über dem Chelsea Waterside Park thronte. Von dort oben hatte man sicherlich auch einen unverschämt genialen Blick auf den Hudson River. Die Lobby war wie ausgestorben, abgesehen von einem Wachmann hinter einem Empfangstresen, und nachdem ich ungefähr eine Minute lang dort rumgestanden hatte, fragte er mich, ob ich eine Freundin von Mr Stella sei.


  Misstrauisch zögerte ich kurz, bevor ich ihm antwortete. „Ja.“


  „Ah, gut. Ich hätte früher fragen sollen!“ Er stand auf – er war beinahe so breit wie hoch – und winkte mich zu den Fahrstühlen herüber. „Ich soll Sie nach oben schicken.“


  Ich starrte für einen Moment in die Luft, bevor ich reagierte und neben ihn in den Fahrstuhl trat. Der Wachmann steckte eine Schlüsselkarte in einen Schlitz und drückte dann auf D.


  Dach.


  Wir würden zum Dach fahren?


  Mit einer freundlichen Handbewegung trat er aus dem Fahrstuhl. „Einen schönen vierten Juli“, sagte er genau in dem Moment, als sich die Türen schlossen.


  Es gab in dem Gebäude siebenundzwanzig Stockwerke, aber der Fahrstuhl war eindeutig neu – und sehr schnell. Kaum hatte ich angefangen, darüber nachzudenken, was mich dort oben erwartete, ertönte schon ein leises Klingeln, und die Türen öffneten sich.


  Ich stand in einem schmalen Korridor, vor mir ein paar Treppenstufen, die einzig und allein zu einer Tür führten. Auf ihr stand: Zugang zum Dach. Privat – kein öffentlicher Zugang.


  Was sonst sollte ich annehmen, als dass dieses Schild heute nicht für mich bestimmt war? Schließlich hatte Max hier seine Finger im Spiel. Und mich beschlich das Gefühl, dass er Vorschriften nur so lange respektierte, bis er herausgefunden hatte, wie man sie angemessen umgehen konnte.


  Die Tür öffnete sich mit einem schrillen metallischen Quietschen und schlug hart hinter mir zu. Ich drehte mich um und versuchte, sie wieder zu öffnen – vergeblich. Es war ein heißer, windiger Tag, und ich steckte auf dem Dach eines Gebäudes fest.


  Verdammte Scheiße! Hoffentlich war Max hier oben, sonst würde ich sicher gleich durchdrehen.


  „Hier rüber“, rief Max irgendwo rechts von mir.


  Ich atmete erleichtert aus und ging um einen großen Stromverteiler herum. Dort stand Max, mit einer ausgebreiteten Decke, Kissen und einem riesigen Angebot an Essen und Bier zu seinen Füßen.


  „Einen schönen Unabhängigkeitstag, Kleines. Bist du bereit, draußen an der frischen Luft gevögelt zu werden?“


  Er sah mal wieder unglaublich aus – leger gekleidet, in Jeans und blauem T-Shirt, braun gebrannte, muskulöse Arme – und kam mit seinen knapp zwei Metern auf mich zu. Allein seine körperliche Präsenz, draußen in der Sonne und mit dem Wind, der sein Shirt zum Flattern brachte … Heilige Scheiße! Man könnte einfach sagen, es machte etwas mit mir.


  „Ich hab dich gefragt, ob du bereit bist, draußen gevögelt zu werden“, sagte er leise und beugte sich vor, um mich zu küssen. Er schmeckte nach Bier und Äpfeln und etwas, das typisch Max war. Wärme, Sex, Geborgenheit … Er war meine Seelennahrung, das, woran du dich ab und zu versündigst, ganz ohne Reue, weil du weißt, dass es dich wieder erdet, ausgeglichener fühlen lässt … Auch wenn es vermutlich gar nicht so sonderlich gut für dich ist.


  „Ja“, erwiderte ich. „Du machst dir also keine Sorgen über Hubschrauber oder Kameras oder“ – ich sah an ihm vorbei, zeigte zu den Menschen ein Dach von uns entfernt – „die Leute da mit Ferngläsern.“


  „Nein.“


  Ich kniff die Augen zusammen, fuhr ihm mit den Händen von der Brust bis zum Hals. „Warum kümmert es dich nie, ob du gesehen wirst?“


  „Weil es mich verändern würde, wenn ich mir darum Sorgen machte. Es würde mich in irgendwelchen Gebäuden einsperren oder mich paranoid machen oder mich daran hindern, dich hier auf dem Dach zu vögeln. Überleg dir mal, was für eine Tragödie das wäre.“


  „Eine riesengroße.“ Mir kam der Gedanke, dass es ihm genauso egal war, wenn er nicht gesehen wurde. Er suchte es nicht, und er mied es nicht. Er lebte mit dem, was möglich war. Das war ein so anderer Umgang mit den Medien und der Öffentlichkeit, als ich es kannte, dass es mich ein bisschen aus dem Konzept brachte. Es schien so einfach zu sein.


  Grinsend küsste er meine Nasenspitze. „Lass uns was essen.“


  Er hatte Baguette mitgebracht, Käse, Würstchen, Obst. Kleine Cookies mit Marmeladenklecksen, perfekte kleine Macarons. Auf einem kleinen Tablett waren Schälchen mit Oliven, Cornichons und Mandeln angeordnet. In einem Metalleimer standen mehrere Flaschen dunkles Bier.


  „Ganz schönes Angebot“, sagte ich.


  Er lachte. „Allerdings.“ Seine Hand fuhr meinen Körper hinauf, die Seite entlang, dann über meinen Bauch, bis hoch zu meinen Brüsten. „Und ich hab vor, mir ausreichend davon zu nehmen.“


  Er zog mich auf die Decke hinunter, öffnete ein Bier und goss es in zwei Gläser.


  „Wohnst du in diesem Haus?“, fragte ich und biss in einen Apfel. Bei dem Gedanken, seinem Apartment so nahe zu sein, wurde mir ein wenig schwindelig.


  „Ich wohne da, wo du mich letztens nach der ‚Handarbeit‘ rausgelassen hast. Mir gehört hier zwar ein Apartment, aber da wohnt Mum drin.“ Er hob rasch die Hand, als ich den Mund öffnete, um zu protestieren. „Sie ist gerade für ein paar Wochen bei meiner Schwester in Leeds. Sie wird nicht aufs Dach hochkommen.“


  „Wird irgendwer hier hochkommen?“


  Er zuckte die Schultern, warf sich eine Olive in den Mund. „Ich glaube nicht. Aber ich bin mir nicht sicher.“ Kauend sah er mich eine Minute lang an, seine Augen lächelten. „Wie findest du das?“


  Anspannung erwärmte meinen Bauch, und ich sah zurück zur verschlossenen Tür, fragte mich, wie es sich anfühlen würde, auf der Decke ausgebreitet zu liegen, mit Max über mir, zu spüren, wie er in mich stieß, und dann plötzlich das Geräusch zu hören, wie die Tür sich öffnete, wieder zuknallte.


  „Okay“, sagte ich und lächelte.


  „Von hier hat man den besten Blick auf die Feuerwerke“, erklärte er. „Sie haben vier Shows aufgebaut, die gleichzeitig über dem Fluss zu bewundern sein werden. Ich dachte mir, das wär vielleicht was, das du gern sehen würdest.“


  Ich zog ihn dichter an mich heran und küsste seinen Hals. „Eigentlich freue ich mich gerade extrem darauf, dich gleich vollkommen nackt zu sehen.“


  Mit einem leisen Knurren schob Max ein paar Kissen zur Seite und legte mich auf der dicken Decke nieder. Lächelnd schloss er die Augen und küsste mich.


  Verdammt, warum musste er sich bloß so gut anfühlen? Es wäre leichter – wenn auch sicher wesentlich weniger befriedigend –, ungezwungen zu sein, wenn Max ein mittelmäßiger Liebhaber wäre oder wenn er mich behandeln würde, als wäre ich in erster Linie eine angenehme Art und Weise, wie er jede Woche zu einem Orgasmus kommen konnte. Aber er war so zärtlich, so aufmerksam und sich diesbezüglich so seiner selbst sicher, dass er nicht viel tun musste, bis ich mich unter ihm aufbäumte, mich nach ihm verzehrte, ihn leise anflehte.


  Er liebte das Flehen. Er stimulierte mich, um mehr davon zu bekommen. Und ich flehte ihn an, um länger stimuliert zu werden.


  In Momenten wie diesen, wenn er mich küsste, mir mit den Händen über die Haut strich und mich in empfindliche hungrige Stellen kniff, dann musste ich hart darum kämpfen, diesen Liebhaber nicht mit dem einzigen anderen, den ich je gehabt hatte, zu vergleichen. Andy war schnell und grob gewesen. Nach dem ersten verspielten Jahr war es zwischen uns nicht mehr darum gegangen, sich zu entdecken oder etwas miteinander zu teilen. Und es hatte immer in unserem Bett oder auf unserer Couch stattgefunden. Ein oder zwei Mal vielleicht in der Küche.


  Aber hier, auf dem Dach, strich mir Max mit einer Erdbeere über das Kinn, leckte die Feuchtigkeit ab. Sagte mir flüsternd, dass er mich schmecken wollte, meine Säfte lecken, mich vögeln, bis ich schrie und es über die Straße hallte.


  Er fotografierte mich, wie ich mir erst mein Hemd auszog und dann seins, wie ich mir einen Weg seinen Bauch hinunterleckte, wie ich seinen harten Schwanz in den Mund nahm. Ich hoffte, dass er mich diesmal weitermachen ließ.


  Er flüsterte: „Lass die Augen auf. Sieh mich an.“ Und dann schoss er ein Bild.


  Ich war so darin versunken, ihn zu fühlen, dass ich mir in dem Moment keine Gedanken deswegen machte.


  Irgendwann fiel sein Handy auf die Decke, und seine Hände packten mein Haar, führten mich, drosselten mein Tempo. Mein Mund bewegte sich so langsam über ihm, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie er so kommen sollte, ich zog mich in langen Zügen zurück und nahm ihn dann langsam wieder auf. Aber er ließ mich nicht das Tempo erhöhen, und seine Augen wurden dunkler und hungriger, und schließlich schwoll er in mir an.


  „Einverstanden?“, fragte er mich mit angespannter Stimme. „Ich komme.“


  Ich brummte zustimmend, beobachtete, wie sein Gesicht sich rötete und sein Mund sich ein wenig öffnete, während er meinen Mund auf ihm anstarrte. Die Laute, die er von sich gab, als er kam, waren tief und heiser und vermischten Nonsens mit den dreckigsten Worten, die ich je gehört hatte. Ich schluckte rasch, konzentrierte mich auf den benommenen Ausdruck in seinem Gesicht.


  „Fuck“, stöhnte er lächelnd und zog mich hinauf auf seine Brust.


  Der Himmel über uns verdunkelte sich langsam, erst in Rosa, dann in Lila. Wir starrten hinauf zu dem filigranen Wolkenband über uns. Max’ Haut war warm und weich, und ich presste mein Gesicht an ihn, atmete ihn ein.


  „Ich mag dein Deo.“


  Er lachte. „Tja, also – danke.“


  Ich küsste seine Schulter, zögerte, weil ich fürchtete, den Moment zu zerstören. „Du hast ein Foto von meinem Gesicht gemacht.“


  Ich spürte sein Lachen mehr, als dass ich es hörte. „Ich weiß. Ich lösch es gleich. Ich wollte es mir nur ein paar Mal ansehen.“ Er ließ seinen Arm schwer auf die Decke fallen und suchte blind neben sich nach dem Handy. Es lag unter meiner Hüfte, und ich zog es hervor, reichte es ihm.


  Zusammen gingen wir die Bilder durch. Meine Hände auf meinem Hemd, auf seiner Brust. Meine Brüste, mein Hals. Wir hielten bei dem Foto inne, auf dem meine Hände seine Jeans öffnen, seinen Schwanz hervorholten. Als wir zu einem kamen, auf dem mein Daumen über seine Eichel rieb, rollte er sich auf mich, schon wieder hart.


  „Nein, warte“, sagte ich, und die Worte erstarben fast in seinem Mund, weil er mich in dem Moment küsste. „Lösch die vom Gesicht, Max.“


  Stöhnend rollte er sich zurück und zeigte sie mir. Ich musste zugeben, dass sie zu den sinnlichsten Bildern gehörten, die ich je gesehen hatte: meine Zähne an seiner Hüfte, meine Zunge, wie sie die Spitze seines Schwanzes berührte, und schließlich mein Mund, der sich um ihn schloss, während ich direkt in die Kamera blickte. Mit einem solchen Foto würde ich für immer in dieser Stellung bleiben.


  Er drückte auf Löschen, bestätigte, und damit war es verschwunden.


  „Ich hab noch nie etwas so Heißes gesehen“, sagte er und rollte sich wieder auf mich, küsste meinen Hals. „Ganz schön beschissen, diese Kein-Gesicht-Regel, echt!“


  Darauf erwiderte ich nichts. Stattdessen schob ich seine Hose vollständig seine Beine hinunter, woraufhin er meine Hotpants hinunterriss und meine Beine um seine Hüften legte.


  „Hol ein Kondom“, murmelte ich an seinem Hals.


  „Ehrlich gesagt“, begann er und lehnte sich so weit zurück, dass er mir in die Augen sehen konnte, „habe ich gehofft, dass wir uns von der Kondom-Regel verabschieden können.“


  „Max …“


  „Ich hab das hier.“ Er zog unter der Decke ein Blatt Papier hervor. Ah, diese wahnsinnig romantischen Testergebnisse. „Seit der Highschool hatte ich keinen Sex mehr ohne“, erklärte er. „Ich vögle mit niemandem sonst – und mit dir würde ich es gerne ohne machen.“


  „Woher weißt du, dass ich verhüte?“


  „Weil ich in der Bibliothek letztens die Pillenpackung in deiner Handtasche gesehen habe.“ Er nahm wieder seine alte Position ein, sodass er sich gegen mich drücken konnte, und ließ das Becken nach vorn kippen. „Geht das in Ordnung?“


  Ich nickte, fragte aber: „Machst du dir keine Sorgen über meine Vorgeschichte?“


  Lächelnd küsste er meine Schulter und fuhr mit einer Hand über meine Brust. „Erzähl sie mir.“


  Schluckend sah ich zur Seite. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht wieder zu ihm an. „Ich hatte einen anderen Liebhaber“, gab ich zu.


  Das Lächeln in seinen Augen verschwand. „Du bist mit einem anderen Mann zusammen gewesen?“


  „Aber während wir zusammen waren, hat er jede Frau in Chicago gevögelt.“


  Er fluchte leise. „Sara …“


  „Wenn man mal annimmt, dass ich indirekt mit jeder zusammen war, mit der er was hatte, dann hatte ich sehr viel mehr als einen Kontakt.“ Ich versuchte zu lächeln, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  „Hast du dich seitdem testen lassen?“


  „Ja.“ Ich drückte meine Hüften gegen seine – ich wollte es mehr, als mir klar gewesen war. Andy hatte während unserer Beziehung plötzlich angefangen, Kondome zu benutzen; das allein hätte mich misstrauisch machen müssen. Zu dem Zeitpunkt fühlte es sich einfach nur deprimierend nach Distanz an, auch wenn er mir sagte, er tue das, um sicherzugehen, dass wir keine Kinder bekämen, solange wir noch nicht bereit dazu wären. Inzwischen begriff ich, dass er wenigstens in diesem Punkt anständig zu mir gewesen war.


  Aber Max machte alles andersrum. Erst war er distanziert, dann steuerte er direkt in diese merkwürdige Monogamie hinein, die wir hatten.


  Blödsinn, Sara. So machen es die meisten Leute.


  Ich zog an seinen Hüften, richtete mich auf, um an seinem Hals zu saugen.


  „Also gut.“ Max schob sich zurück, griff zwischen uns und drang dann mit einem leisen Stöhnen in mich hinein. Langsam, ganz langsam füllte er mich aus. Und dann bedeckte er meinen Körper mit seinem, küsste sich hinauf zu meinem Hals und drückte seine Lippen auf meine.


  „Das ist so verdammt toll“, flüsterte er. „Himmel, es gibt nichts Besseres.“


  Eine merkwürdige Verzweiflung überkam mich. Ich hatte sein Gewicht noch nie so komplett auf mir gespürt, jeden Zentimeter seiner nackten Haut, und es war eine vollkommen andere Art des Besitzergreifens. Seine Schultern waren so breit, jeder Muskel unter meiner Hand gebündelt und definiert. In mir drin und über mir fühlte Max sich an wie sein eigener Planet.


  Er fuhr fort, mich zu küssen, während er sich bewegte, anfangs so langsam, dass ich jeden Zentimeter spürte. „Jemand könnte hier herüberschauen. Dich unter mir sehen, mit gespreizten Beinen, deine nackten Füße auf meinen Beinen.“ Er stützte sich auf den Ellbogen ab, sah auf meine Brüste herab. „Ich glaube, die würden sie gerne sehen.“


  Ich schloss die Augen und bog den Rücken durch, sodass er einen besseren Blick hatte. Gott, mit Max spürte ich so eine merkwürdige Sicherheit. Er gab mir nie das Gefühl, es wäre verrückt oder falsch, dass ich die Vorstellung mochte, andere könnten uns zugucken. Es schien, als würde er es genauso sehr lieben wie ich, als würde auch er erwischt werden wollen.


  „Glaubst du, du würdest es mögen, wenn mal jemand zuguckt, wie du gefickt wirst?“, fragte er und beschleunigte ein wenig das Tempo.


  Atemlos gab ich ehrlich zu: „Ich mag die Vorstellung, dass Leute dich so mit mir sehen.“


  „Ja?“


  „Ich wusste nicht, dass ich das mag, bevor ich dich kennengelernt habe.“


  Er beugte sich über mich, schwer und warm. „Ich gebe dir alles, was du willst. Ich liebe es, wie du dich verwandelst, wenn ich dich ficke und dir zusehe. Wenn ich Bilder mache, verlierst du deinen geheimnisvollen kleinen Panzer und öffnest dich, als würdest du endlich frei atmen.“


  Ich streckte mich unter ihm, zog ihn so dicht an mich heran wie möglich und sah genau in dem Moment hinauf in den dunklen Himmel, als der erste Feuerwerkskörper über dem Fluss zu leuchten begann. Der Ton folgte dem Licht, und ein tiefer Knall erschütterte das Dach unter mir.


  Mehr Raketen explodierten in Schauern – Sterne und Flammen und Lichter so leuchtend und nah, dass es sich anfühlte, als würde der Himmel brennen. Das Haus unter mir vibrierte, erschütterte meine Knochen und meinen Brustkorb.


  „Heilige Scheiße“, sagte er lachend, und seine Bewegungen wurden härter, ruckartig, dem Orgasmus nah. Ich kannte seine Anzeichen schon so gut. Das Getöse war ohrenbetäubend, und die Luft war geschwängert von Schwefel, Rauch und Licht. Max stützte die Hände neben meinen Kopf, ging in die Knie und pumpte in mich hinein, schoss ein Bild von der Stelle, wo unsere Körper sich vereinten, während die Lichter rot und blau und grün auf meiner Haut aufleuchteten.


  Ich holte tief Luft und fiel in tausend Stücke, schrie laut auf, doch mein Schrei ging unter in dem Donner um uns herum.


  Max nahm eine Decke von einem Stapel und legte sie um uns beide, vielleicht weniger, weil es kalt war, sondern weil wir nun nicht mehr für unser imaginäres Publikum agierten. Wir schlürften einfach ein Bier, hielten Händchen, betrachteten das Feuerwerk.


  „Du hast gesagt, dass du dich schon seit Längerem auf nichts Verbindliches mehr eingelassen hast. Ist es nicht aber merkwürdig, mit einer Sexbekanntschaft monogam zu sein?“, fragte ich und wandte mich ihm zu, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  Er lachte und setzte die Bierflasche an seinen Lippen an. „Nein. Ich bin nicht so ein Wichser, dass ich nicht nur mit einer Frau zusammen sein kann, wenn sie das will.“


  „Wenn sie das will? Wäre es okay für dich, wenn ich was mit anderen Männern hätte?“


  Kopfschüttelnd sah er zurück zum Fluss, wo der Rauch sich langsam lichtete. „Glaub nicht, ehrlich gesagt.“ Er trank sein Bier aus. „Wir haben heute Abend kein Kondom benutzt, wenn du dich erinnerst. Das könnte ich nicht tun, wenn du mit anderen Männern zusammen wärst.“


  Er beugte sich vor, um sich noch ein Bier zu holen, und dabei rutschte die Decke von seinen Schultern, legte seinen nackten Rücken frei, jeder Muskel klar definiert. Ich lehnte mich zu ihm hinüber und küsste mir einen Weg seine Wirbelsäule hinauf bis zu seinem Hals. „Wann hattest du das letzte Mal eine Freundin? War Cecily deine Freundin?“


  „Nicht richtig.“ Er setzte sich wieder richtig neben mich und kuschelte sich unter die Decke. „Seit ich hierher gezogen bin, hab ich mich mit ein paar Frauen exklusiv getroffen. Aber es ist ewig lang her, dass ich richtig verliebt war, falls du das meinst.“


  Ich nickte. „Ich schätze, das meine ich.“


  „An der Uni hatte ich eine Zeit lang eine feste Freundin. Sie ist mit einem meiner Kumpel abgehauen. Hat ihn sogar geheiratet. Danach war ich ziemlich schlecht auf Frauen zu sprechen. Inzwischen hab ich begriffen, dass Beziehungen viel Arbeit bedeuten, einiges an Energie und Zeit kosten.“ Er nahm einen Schluck. „Und davon hab ich nicht viel gehabt, weil ich dabei war, die Geschäfte ins Rollen zu bringen. Ich hab nichts gegen die Vorstellung, mit jemandem zusammen zu sein, aber es ist schwer, in New York die passende Partnerin zu finden, auch wenn sich das in einer Stadt mit rund acht Millionen Einwohnern vielleicht merkwürdig anhört.“


  Ich fühlte rein gar nichts, als er das sagte. Keine Anwandlung von Hoffnung, ich könnte das sein, keine Angst, Max könnte hoffen, eine andere zu finden. Für eine wie mich, die bisher, wenn überhaupt, immer mehr als weniger gefühlt hatte, war das merkwürdig. Ein absolut unheimliches Gefühl der Leere wuchs in meiner Brust.


  „Ich sollte vermutlich gehen.“ Mit diesen Worten streckte ich mich und ließ die Decke fallen.


  Max ließ seinen Blick über meinen nackten Körper wandern, bevor er mir in die Augen sah. „Warum hast du es immer so eilig zu gehen?“


  „Wir übernachten nicht beieinander“, erinnerte ich ihn.


  „Nicht mal an einem Feiertag? Ich hätte gegen einen Fick am Morgen nichts einzuwenden. Wir könnten Mums Gästezimmer benutzen.“


  „Dann ruf James an. Er ist süß.“


  „Das würde ich, aber er besteht immer darauf, der große Löffel zu sein. Ziemlich unangenehm.“ Er hielt inne. „Warte mal. Du findest James süß?“


  Ich lachte, trank einen letzten Schluck Bier und griff nach meinen Klamotten. „Ja, aber du bist mehr mein Typ.“


  „Wahnsinnig elegant? Mit einem unfassbaren Penis gesegnet? Göttlich?“


  Lachend musterte ich ihn. „Ich wollte gerade sagen, dass du das perfekte dreckige Mundwerk hast.“


  Seine Augen wurden dunkler, und er lehnte sich für einen Kuss vor. „Bleib heute Nacht. Bitte, Kleines. Ich möchte dich am Morgen vögeln, wenn du vom Schlaf noch ganz zerknautscht und benommen bist.“


  „Ich kann nicht, Max.“


  Er starrte mich eine Weile an, dann sah er zur Seite, mit der Flasche an den Lippen, und murmelte: „Er hat dich echt ganz schön mies behandelt.“


  Mein Lächeln verschwand. „Besser, du versuchst nicht, etwas in das Verhalten einer Frau reinzudeuten, die will, dass Sex einfach nur Sex ist. Ja, Andy hat mich mies behandelt, aber das ist nicht der Grund, warum ich nicht über Nacht bleiben möchte.“


  Einen Moment lang sah ich ihn unbewegt an, bis mir einfiel, dass ich wieder lächeln sollte. „Ich kann es kaum abwarten herauszufinden, was du dir nächste Woche einfallen lässt.“


  Zu dem Zeitpunkt, als ich schließlich zu Hause ankam, war der Rausch des Beisammenseins mit Max in ein merkwürdiges Ziehen unterhalb meiner Rippen übergegangen. Ich warf Schlüssel und Tasche auf den Tisch im Flur und lehnte mich gegen die Wand, sah in die tiefschwarze Finsternis in meinem Wohnzimmer. Mein Apartment war klein, aber in der kurzen Zeit, die ich jetzt in New York lebte, war es mehr zu so etwas wie einem Zuhause geworden als das palastähnliche Haus, das ich mit Andy für beinahe fünf Jahre bewohnt hatte.


  Aber heute Abend, als das Echo von Musik und das Zischen der Wunderkerzen von den Häuserwänden widerhallten und auf den Straßen gelacht und gefeiert wurde, fühlte sich meine kleine Wohnung das erste Mal seit meiner Ankunft einsam an.


  Ohne die Lichter anzumachen, zog ich mich auf dem Weg zum Badezimmer aus und stieg in die beengte Dusche. Ich stellte mich unter den heißen Wasserstrahl und schloss die Augen, hoffte, das Geräusch des Wassers würde den Lärm in meinem Kopf übertönen.


  Es funktionierte nicht. Meine Muskeln waren angespannt und brannten, und das leichte Ziehen zwischen meinen Beinen machte es meinen Gedanken beinahe unmöglich, sich nicht ständig um Max zu drehen.


  Ich war noch nie die Art Mädchen gewesen, das wie besessen von einem Mann ist, aber genau das schien ich gerade doch eindeutig zu sein. Max sah nicht nur wunderbar aus, er war wahnsinnig nett. Und ich wusste, es war der Sex, weswegen wir so gut zueinanderpassten. Ich hatte noch Schwierigkeiten, mich mit meiner neu entdeckten Obsession anzufreunden – dass ich von ihm beobachtet werden wollte, vielleicht sogar von anderen –, aber dieses Verlangen drückte wie Dampf von innen gegen meine Haut: warm und aufregend und unmöglich zu ignorieren.


  Und Max schien das zu akzeptieren, sogar willkommen zu heißen – so einfach wie alles andere.


  Während meine Beziehung zu Andy nur für die Öffentlichkeit bestimmt gewesen war, schien Max einerseits mein mir bis dahin nicht bekanntes Verlangen, beobachtet zu werden, zu enthüllen, andererseits aber gleichzeitig mein Bedürfnis nach Privatsphäre zu respektieren. Und sosehr Max auch ein Frauenheld war und vollkommen falsch für mich zu sein schien, so ließ er mich doch etwas erleben, für das ich mich bei Andy nie sicher genug gefühlt hätte, um es auszuprobieren. War es wirklich so einfach? Hielt ich Max auf Armlänge, weil das Zusammensein mit ihm so gegensätzlich zu dem mit Andy zu sein schien? Die Tiefe in der Beziehung mit Andy war trügerisch gewesen, und es hatte jeglicher Funken gefehlt. Meine Beziehung mit Max war gewollt oberflächlich, und selbst wenn ich ihn nur aus der Ferne sah, hatte ich das Gefühl, als würde in meinem Bauch eine Fackel angezündet werden.


  Ich drehte das Wasser aus, plötzlich war mir zu warm. Für einen kurzen Moment bereute ich, dass ich nicht mehr bei Max war. Ich hatte die Gelegenheit verpasst, die ganze Nacht lang seine Haut zu berühren, seine Geräusche zu hören, ihn zu schmecken, sein Gewicht auf mir zu spüren.


  Aber als ich in mein Schlafzimmer ging und mich im Spiegel meines Kleiderschranks betrachtete, kam ich mir plötzlich fremd vor. Ich richtete mich kerzengerade auf, blinzelte etwas weniger, sah genauer hin. Selbst ich konnte sehen, dass in meinen Augen ein Wissen lag, das dort zuvor nicht gewesen war.


  10. KAPITEL


  Ich kapier immer noch nicht, warum du heute mit mir mitkommst.“


  Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich Wills verärgerten Gesichtsausdruck in den verspiegelten Fahrstuhltüren sah, und ignorierte die neugierigen Blicke, die uns ein paar der anderen Passagiere zuwarfen. Er drückte den Knopf für den siebzehnten Stock.


  Mein Blick ruhte auf dem Schild daneben: Ryan Media Group. „Du weißt, wie gern ich dich beobachte, wenn du voll aufdrehst. Wie ein Fisch im Wasser, oder was immer ihr Amerikaner sagt.“


  „Erstens“, sagte er, jetzt mit leiserer Stimme, „verwendest du das falsch, und es benützt eh niemand mehr. Außerdem redest du einen Haufen Scheiße. Du hast diese Woche noch hundert andere Meetings; ich weiß, du versinkst in Arbeit. Warum zum Teufel kommst du mit hierher? Ich brauche deine Hilfe nicht.“


  „Du hast recht, streng genommen müsste ich nicht hier sein. Aber ich hab dich schon in solchen Meetings gesehen, Kumpel. Jemand fängt an, von irgendwelchen Neurotransmittersachen zu reden oder von chemischen Stoffen und Zellträgern, und du bist wie bekifft. Ich will nur sichergehen, dass du nicht vollkommen ausflippst und irgendwelchen lächerlichen Budgets zustimmst.“


  „Ich flippe nicht aus.“


  „Nein, natürlich tust du das nicht“, sagte ich. „Aber bist du nicht derjenige, der was von guten Kontakten gelabert hat? Also werde ich ein bisschen nett mit Bennett plaudern und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, okay?“


  Ich glaubte mir diese Ausrede ja selbst nicht; ich war es nicht gewöhnt, bei einer Frau so im Dunkeln zu tappen. Und ganz sicher war ich es nicht gewöhnt, wie ein blöder Teenager herumzuschleichen, um sie für ein paar Minuten allein zu erwischen. Diese Sache mit Sara war eigentlich als etwas Einfaches angelegt gewesen, aber gerade fühlte sie sich alles andere als einfach an. Vor ein paar Stunden hatte ich noch gedacht, ich hätte alles bestens geplant: Ich würde zu einem Meeting bei RMG mitgehen, Bennett als Ausrede verwenden, sollte Will sich wundern, und so – sollte das Glück auf meiner Seite sein – Sara an einem Montag begegnen, anstatt die ganze Woche über bis zum Freitag warten zu müssen. Seit wir Zeit außerhalb unserer Vereinbarung miteinander verbracht hatten – seit sie mir im Taxi einen runtergeholt hatte –, war ich viel zu verwöhnt. Aber jetzt war ich hin und her gerissen und fragte mich, ob es nicht nur Ärger geben würde, wenn ich die Grenzen dermaßen überschritt.


  Die Türen öffneten sich, und Will wandte sich zu mir um. „Solange du kapierst, dass das mein Auftritt ist. Du sitzt brav neben mir und machst ein kluges Gesicht.“


  „Mr Sumner, Mr Stella“, begrüßte uns die Empfangsdame. „Schön, Sie wiederzusehen.“ Sie führte uns den Gang hinunter zu einem großen Konferenzraum mit riesigen Fenstern, auf deren anderer Seite New York wie eine Postkarte thronte. „Mr Ryan ist schon auf dem Weg hierher.“


  „Was für eine Schande, deinen freien Nachmittag hier zu verbringen, wenn du doch dein geheimnisvolles Sexkätzchen besuchen könntest!“, sagte Will, als wir wieder allein waren.


  Ich ging zum Fenster und sah auf den Verkehr hinunter. „Wieso denkst du, dass sie nachmittags freihat?“


  Will begann, seine Unterlagen durchzugehen, und ich setzte mich an den langen Tisch, ließ meine Gedanken zu meinem letzten Besuch in diesem Gebäude hier wandern. Ich hatte sie an diesem Tag ebenfalls gejagt, auch wenn sich zugegebenermaßen nicht so viel seitdem geändert hatte. Sicher, ich hatte Zeit mit ihr verbracht, hatte sie gevögelt und geschmeckt und praktisch jeden Zentimeter ihres Körpers berührt, aber ich verstand heute keinen Deut besser als damals, was in diesem hübschen kleinen Kopf vor sich ging.


  Stimmen drangen durch den Flur zu uns, und ich sah genau in dem Moment auf, als Bennett hereinkam.


  „Will“, sagte er und schüttelte ihm die Hand. „Danke fürs Kommen.“ Er lächelte mich neugierig an. „Max. Mit dir hatte ich heute nicht gerechnet. Nimmst du etwa an unserer Debatte über B&T Biotech teil?“


  Der selbstzufriedene Ausdruck in Wills Gesicht war unmöglich zu übersehen. Sowohl er als auch Bennett wussten, dass ich Biochemie nur dadurch bestanden hatte, dass ich mit dem Professor geflirtet hatte, Dr. William Haverston. Sie liebten es, in Erörterungen über den „Liebhaber, den ich fast gehabt hatte“, zu schwelgen.


  „Er steckt einfach immer wieder voller Überraschungen“, sagte Will.


  „In der Tat“, stimmte Bennett zu. Um ihn hatte ich mir bisher noch gar keine Gedanken gemacht. Die Benefizveranstaltung war zwar bereits mehrere Wochen her, dennoch fragte ich mich, ob er vielleicht ahnte, dass ich mehr wegen Sara hier war als wegen der Diskussion über den neuesten Stand in Proteomik.


  „Ihr seid beide echt solche Vollidioten“, murmelte ich.


  Hektik brach aus, als die anderen eintraten. Sara kam als Letzte hinein, was meine Bemühungen erschwerte, eine coole Miene aufzusetzen. Sie sah fantastisch aus, und während Bennett uns einander vorstellte, ließ ich meinen Blick über sie wandern. Ein dunkelblauer Rock, ein süßer kleiner pinkfarbener Sweater über den sanften Rundungen ihrer Brüste – und ein Hals, an dem ich stundenlang lecken wollte.


  „Das ist Sara Dillon, Leiterin unserer Finanzabteilung“, sagte Bennett zu Will.


  Will trat vor. „Ja, wir haben bereits E-Mails ausgetauscht. Es freut mich außerordentlich, Sie endlich kennenzulernen, Sara. Wir haben uns damals auf der Benefizgala verpasst, glaube ich.“


  Sie sprachen einen Moment lang miteinander, bevor sie in meine Richtung sah und ihre Augen kurz groß wurden. Sie kam herüber, mit ausgestreckter Hand, und wirkte nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen.


  „Ich glaube, wir sind uns auf der Benefizgala begegnet“, sagte sie, ein angespanntes Lächeln im Gesicht. „Max Stella, nicht wahr?“


  Sanft nahm ich ihre Hand, ließ meinen Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks gleiten. „Ich bin geschmeichelt, dass Sie sich daran erinnern, Sara.“


  Sie zog ihre Hand weg, lächelte höflich und setzte sich auf ihren Platz.


  Ich ging zu Chloe, machte ein wenig Small Talk und akzeptierte eine vage Einladung zum Essen für irgendeinen Abend in den nächsten Wochen. Es lag auf der Hand, warum Bennett so verzaubert von ihr war: Sie war gut aussehend und ganz offenkundig klug. Mir entging nicht, wie ihr Blick zu Bennett und dann wieder zu mir wanderte, als ob sie eine Art stummes Gespräch führten. An einem Punkt verdrehte er die Augen, und sein Gesicht überzog sich mit einem strahlenden Lächeln, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Der arme Bastard war ihr eindeutig verfallen.


  Als das Meeting begann, setzte ich mich auf den einzigen Stuhl, der noch frei war, direkt neben Sara. Ihr Gesichtsausdruck ließ mich daran zweifeln, ob das so gut war.


  Die Minuten schienen sich in die Länge zu ziehen, und Himmel noch mal, das war wirklich die langweiligste Konferenz, der ich je beigewohnt hatte. Wissenschaften und Methoden der Wissenschaften. An einem Punkt hätte ich schwören können, dass Wills Augen sich ekstatisch schlossen.


  Sara neben mir wütete immer noch stumm vor sich hin. Was war geschehen, dass sie so angespannt wirkte? Ich spürte jeden Millimeter, der meinen Körper von ihrem trennte, musste mich bewusst dazu zwingen, die Hände in meinem Schoß zu behalten. Ich war mir jeder ihrer Bewegungen bewusst, jedes Mal, wenn sie ihre Sitzposition veränderte oder nach ihrer Wasserflasche griff. Benommen atmete ich ihren Duft ein. Ich hatte mir nicht klargemacht, wie schwer es sein würde, so dicht neben ihr zu sein und sie nicht berühren zu können, um etwas so Simples zu tun, wie ihr zum Beispiel das Haar hinters Ohr zu schieben.


  Warum zum Teufel wollte ich ihr plötzlich das Haar hinters Ohr schieben? Dieser ganze Plan ging offensichtlich vollkommen den Bach runter.


  Direkt nach Wills Portfoliopräsentation entschuldigte Sara sich und verließ den Raum, noch bevor ich mit ihr reden konnte. Als ich mich endlich aus einem Gespräch, wie man die Proteomiktechnologie der Firma am besten im Marketingstrategieplan hervorheben könnte, befreit hatte, sprintete ich geradezu in ihr Büro.


  „Hallo“, sagte ihr Assistent und musterte mich von seinem Platz hinter dem Monitor aus.


  „Ich würde gern Miss Dillon sprechen“, sagte ich und ging schnurstracks weiter zu ihrem Büro.


  „Viel Glück, denn da drinnen ist sie nicht“, rief er über meine Schulter. Als ich mich umdrehte, hatte er sich schon wieder seinen Tabellen zugewandt.


  „Irgendeine Idee, wo sie sein könnte?“


  Ohne aufzusehen, sagte er: „Vermutlich ist sie spazieren. Sie kam hier gerade vorbeigesaust, als hätte jemand ihre Schuhe angezündet.“ Er blinzelte zu mir herüber. „Normalerweise geht sie in den Park, wenn sie am liebsten jemanden erdolchen möchte.“


  Oh, verdammt noch mal!


  Ich lief zum Fahrstuhl, ohne auf die Blicke zu achten, die ich unterwegs auffing, und beobachtete, wie die Stockwerke hinuntergezählt wurden. Was zum Teufel war bloß falsch gelaufen? Da drin hatte ich kaum zwei Worte mit ihr gewechselt. Die Nachmittagshitze prallte mir wie eine Wand entgegen, als ich nach draußen trat, selbst in den Schatten der hohen Gebäude. Ich sah die Straße hoch und runter und ging dann in Richtung Park. Die Gehwege waren voller Hundesitter und Touristen, aber mit ihren High Heels würde Sara hoffentlich nicht sonderlich schnell gehen können, sodass ich vielleicht noch eine Chance hatte, sie einzuholen.


  Es war ein absolut merkwürdiges Gefühl, von der Stadt in den Park überzuwechseln, wo der Geruch nach Asphalt und Abgasen von Bäumen und Blättern, feuchter Erde und Wasser ersetzt wurde.


  Am Ende eines Pfades sah ich etwas Pinkfarbenes aufleuchten, und ich lief etwas schneller, rief nach ihr. „Sara!“


  Sie blieb an einer Weggabelung stehen und wirbelte herum. „Verdammte Scheiße, Max! Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?“


  Ich hielt inne. „Wobei?“


  „Da drinnen!“, sagte sie, vollkommen außer Atem. „Ich hab nicht gewusst, dass ihr B&T finanziert! Sie müssen das zu diesem Zeitpunkt nicht preisgeben. Hallo, Interessenskonflikt!“


  Verzweifelt rieb ich mir das Gesicht und wünschte, diese einfache Vereinbarung würde sich endlich nicht mehr so verdammt kompliziert anfühlen. „Ich hatte nicht gedacht, dass das ein Problem darstellen würde.“


  „Dann lass es mich für dich mal klarstellen“, sagte sie. „Die Leiterin der Finanzabteilung von B&Ts Marketingfirma schläft mit dem Leiter der Wagnisfinanzierungsgesellschaft, die diese Marketingfirma bezahlt. Meinst du, da gibt es vielleicht einen Konflikt? Glaubst du, du möchtest vielleicht, dass deine neue Sexbekanntschaft ein paar Geschäfte abwickelt? Oder willst du vielleicht sicherstellen, dass dein neues Projekt den bestmöglichen Preis für eine Premium-Marketingstrategie bekommt?“


  Wollte sie mich mit diesem Schwachsinn verarschen? Ich spürte, wie mein Gesicht vor Wut zu glühen begann. „Verdammt, Sara! Ich bahne keine Geschäfte an, weil ich mir Sorgen um dich mache, oder ficke dich, um sicherzugehen, dass du deine Arbeit gut machst!“


  Seufzend hob sie die Hände. „Das glaube ich ja auch gar nicht. Aber so könnte es nach außen hin wirken. Wie lange machst du das jetzt? Weißt du immer noch nicht, wie diese Sachen verdreht werden? Das ist ein neuer Posten für mich, Max. Es ist deine Firma, und die Leute hungern nach jeder kleinsten Information über dich. Schau dir mal an, wie die Medien dich verfolgen, selbst fünf Jahre, nachdem Cecily die Stadt verlassen hat.“


  Sie war so hypersensibel bei allem, was Öffentlichkeit und Meinungsmache anging, einfach verblüffend. Natürlich war das alles totaler Blödsinn, und ich sah ihr an, dass sie das auch wusste. Sie blickte zur Seite, die Arme vor der Brust verschränkt, mit hängenden Schultern. Ehrlich gesagt war es mir egal, wer mich mit Sara sah. Fünf Jahre nach dem Drama mit Cecily hatte ich längst begriffen, dass es mich nicht mehr kümmerte, was andere sagten. Aber Sara würde das auf keinen Fall verstehen.


  Ich ging zu einer Trauerweide, die ein paar Meter entfernt stand, bückte mich unter den Blättervorhang hindurch und setzte mich, den Rücken gegen den Baumstamm gelehnt, auf den Boden. „Ich glaube nicht, dass es so eine große Sache ist, wie du es gerade behauptest.“


  Sie trat näher, blieb aber stehen. „Der Punkt ist, dass es ein bestimmtes Maß an Diskretion geben muss. Potenzieller Konflikt hin oder her, ich möchte nicht, dass Bennett glaubt, es wäre meine Art, mit Klienten zu schlafen.“


  „Verständlich, aber ich glaube nicht, dass Bennett da viel zu kritisieren hat.“


  Ich sah zu, wie ihre Beine näher kamen, sich beugten, und dann saß sie neben mir im warmen Gras. „Es gab für dich keinen Grund, dort zu sein. Ich hab nicht erwartet, dich zu sehen, und das hat mich umgeworfen.“


  „Verflucht noch mal, Sara. Ich hatte nicht vor, dich unterm Tisch zu befummeln. Ich wollte nur mitkommen und die Chance nutzen, dich zu sehen, Hallo zu sagen. Ein bisschen anpassungsfähiger könntest du schon sein, findest du nicht?“


  Sie lachte leise, hielt dann inne. Nachdem ein paar Sekunden vergangen waren, bemerkte ich, dass sie wieder zu lachen begonnen hatte: stumm erst, doch dann hielt sie sich den Bauch, krümmte sich und wimmerte geradezu vor Lachen.


  „Meinst du?“, brachte sie hervor.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich gesagt hatte, das diese Reaktion bei ihr ausgelöst haben mochte, also saß ich einfach nur still da und dachte mir, dass weniger vermutlich mehr war … zumindest wenn man neben einer Frau saß, die offensichtlich gerade dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Sie beruhigte sich langsam wieder, wischte sich die Augen und seufzte. „Ja, ich könnte etwas anpassungsfähiger sein. Ich könnte mit einem Typen Sex in einem Club haben, in einem Festsaal, einer Lagerhalle, einer Bibliothek …“


  „Sara. Ich meinte nicht …“


  Sie hob die Hand. „Nein, das ist einfach eine gute Lehre für mich. Mich selbst zu entwickeln ist wirklich ein fortwährender Prozess. Sobald ich aufhöre und überlege, wie gut ich mit einer Sache umgehe, bemerke ich, wie verkrampft ich bei einer anderen bin.“


  Ich riss einen langen Grashalm aus, dachte darüber nach. „Ich hätte dir eine SMS schicken sollen.“


  „Vermutlich.“


  „Aber weißt du, ich wäre begeistert, wenn du plötzlich bei einem Meeting von Stella & Sumner auftauchen würdest.“


  „Du wolltest auch mit mir Abendessen gehen und dass ich bei deiner Mutter im Gästezimmer übernachte, und vermutlich würdest du sogar mit mir Kekse backen oder so.“


  „Weil es mir egal ist, ob wir zusammen gesehen werden“, sagte ich, zunehmend gefrustet. „Wieso dir nicht?“


  „Weil die Leute sich intensiv damit beschäftigen werden.“ Sie sah mich an. „Die Leute werden darüber diskutieren, eine Geschichte daraus zusammenspinnen. Sie werden Mutmaßungen anstellen, nachforschen, wer wir sind, was wir beide wollen. Beziehungen unter öffentlicher Beobachtung laufen einfach nicht sonderlich gut, und wenn du zugibst, dass es dir etwas bedeutet, wird dich das für immer verfolgen.“


  „Richtig“, sagte ich und nickte.


  Ich lauschte dem Wind, der von dem Blättervorhang gedämpft wurde. Mir gefiel es hier in dieser kleinen Höhle der Ruhe, versteckt vor dem Fußvolk, den Vögeln, allem, was unser Gespräch und meine stumme Kernschmelze bezeugen könnte. Zu viele Dinge brodelten in mir: die Erkenntnis, dass ich Sara wollte, schon immer gewollt hatte – von dem Tag an, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Ich hatte erwartet, gestand ich mir plötzlich ein, dass Sara irgendwann mehr wollte und dass ich derjenige sein würde, der die Grenzen setzte, nicht sie.


  „Max, ich bin ganz schön durch den Wind“, sagte sie leise.


  „Willst du mir wenigstens sagen, warum?“


  „Nicht heute.“ Sie sah hinauf zu den Ästen über uns.


  „Mir gefällt, was wir tun, aber es ist nicht immer leicht, so auf Armlänge gehalten zu werden.“


  Obwohl sie lachte, klang es nicht fröhlich. „Ich weiß.“ Und dann lehnte sie sich zu mir vor und drückte ihren Mund auf meinen.


  Ich rechnete mit einer flüchtigen Berührung, einem diskreten öffentlichen Kuss, um zwischen uns alles ins Reine zu bringen, nachdem ich zugegeben hatte, dass ich ihr eine Vorwarnung hätte geben müssen, und sie zugegeben hatte, dass sie überreagiert hatte. Aber es wurde etwas sehr viel Tieferes: Ihre Hände umschlossen mein Gesicht, ihr Mund war offen und hungrig nach mehr, und schließlich kletterte sie auf mich, ritt meine Schenkel.


  „Warum bist du so nett?“, flüsterte sie und küsste mich dann, erstickte jede mögliche Antwort im Keim.


  Aber diese Frage saß. Sie fühlte sich zu groß an, um sie zu überhören und darüber hinwegzugehen, indem ich eine Hand unter ihre Dessous schob oder sie unter dem Baum vögelte. Ich lehnte mich leicht zurück. „Ich bin nett, weil ich dich wirklich mag.“


  „Lügst du eigentlich manchmal?“, fragte sie und sah mich forschend an.


  „Natürlich tue ich das. Aber warum sollte ich zu dir unehrlich sein wollen?“


  Ihr Gesicht glättete sich, und sie nickte gedankenverloren. Nach einer Weile flüsterte sie: „Ich sollte zurückgehen.“


  Meine Stimmung änderte sich sofort von warm und intim zu einem gleichgültigen „wie gehabt“. Die Frau war echt ein Bumerang. „Okay.“


  Sie stand auf, wischte sich das Gras von Knien und Rock. „Wir sollten vermutlich nicht zusammen zurückgehen.“


  Aus Angst, dass ich eine Litanei der Frustration über ihre Verhaltensregeln in der Öffentlichkeit loslassen könnte – vor allem nachdem sie gerade unter einem Baum auf meinen Schoß geklettert war –, nickte ich nur.


  Nach einem langen Blick streckte sie sich und küsste mich vorsichtig. „Ich mag dich auch.“


  Ich beobachtete, wie sie davonging, mit erhobenem Kopf, die Schultern durchgedrückt. Nach außen hin hatte es den Anschein, als käme sie gerade von einem flotten Spaziergang durch den Park zurück.


  Prüfend sah ich mich um. So als wäre es möglich, die Splitter meines Herzens einzusammeln, die ich beinahe gerade im Gras verstreut hätte.


  11. KAPITEL


  Es wäre untertrieben zu sagen, dass ich mich im Park Max gegenüber merkwürdig verhalten hatte. Ich wusste, dass ich überreagiert hatte, aber ehrlich? Er auch. Sich Sorgen um mein Verhalten im Konferenzraum zu machen? Mir hinterherzujagen? Was machten wir da nur?


  Montagabend kam ich nach Hause und verbrachte zwei Stunden damit, mir æbelskivers zum Abendessen zu machen. Diese luftigen frittierten und in Zucker gewendeten Teigbällchen gab es traditionellerweise eigentlich zum Frühstück, aber das war mir egal. Ich brauchte etwas Aufwendiges. Das Rezept stammte noch von meiner Großmutter aus Dänemark, und während ich mich auf die Zubereitung konzentrierte, konnte ich in aller Ruhe nachdenken.


  In letzter Zeit hatte ich nicht sonderlich häufig nachgedacht.


  Aber etwas zu backen, das so mit meiner Familie verbunden war, ließ mich mein Zuhause vermissen, meine Eltern, die Sicherheit eines vorhersehbaren Lebens, egal wie deprimierend oder falsch es war.


  Ich griff nach dem Telefon, ohne mich darum zu kümmern, dass meine Hände voller Teig waren. Mom hob nach dem siebten Klingelton ab – typisch für sie.


  „Hallo, Mäuschen!“ Ich hörte etwas im Hintergrund krachen, dann ihr Fluchen. „Scheibenkleister!“


  „Alles okay?“, fragte ich und lächelte in den Hörer. Erstaunlich, wie drei Wörter reichten, um mich wieder geerdet zu fühlen.


  „Alles bestens, hab nur mein iPad fallen lassen. Geht es dir gut, Süße?“ Bei der Frage fiel mir ein, dass ich sie bereits heute Morgen auf dem Weg zur U-Bahn angerufen hatte.


  „Ich wollte nur kurz deine Stimme hören.“


  Sie schien zu stutzen. „Hast du Heimweh?“


  „Ein bisschen.“


  „Schieß los“, sagte sie, und unwillkürlich erinnerte ich mich an die vielen Situationen, in denen sie genau das gesagt hatte, in denen sie mich aufgefordert hatte, alles rauszulassen.


  „Ich hab einen Mann kennengelernt.“


  „Heute?“


  Ich zuckte zusammen. Seit meinem Umzug hatte ich mit meinen Eltern mehrmals die Woche telefoniert, Max aber nie erwähnt. Was gab es da auch zu erwähnen? Sie wollten sicher ebenso wenig von meinem Sexleben erfahren, wie ich ihnen davon erzählen.


  „Nein. Vor ein paar Wochen.“


  Ich konnte beinahe hören, wie sie sich die beste Antwort überlegte. Unterstützend, aber schützend. Wie man halt reagiert, wenn sich die Tochter nach einer schrecklichen, öffentlich vollzogenen Trennung das erste Mal wieder verabredet.


  „Wer ist es?“


  „Ein Typ aus der Finanzwelt. Von hier. Ach nein“, korrigierte ich mich kopfschüttelnd und wünschte, ich könnte noch mal von vorn beginnen. „Er ist Engländer.“


  „Uh-uh, ein Ausländer, wie aufregend!“, sagte sie lachend, mit ihrem breiten Südstaatenakzent. Und hielt dann inne. „Erzählst du mir das, weil es was Ernstes ist?“


  „Nein, ich erzähle dir das, weil ich keine Ahnung habe.“


  Das Lachen meiner Mutter war wunderbar. Wie gerne hätte ich es öfter gehört – ich vermisste es. „Das ist die beste Phase.“


  „Wirklich?“


  „Ganz sicher. Wehe, du vergeudest sie. Und lass dich durch diesen Arsch von Exfreund nicht davon abhalten, Spaß zu haben.“


  Ich seufzte. „Aber es ist solches Neuland für mich. Bei Andy wusste ich immer genau, was ich zu erwarten hatte.“ Sobald ich das gesagt hatte, bereute ich es, und ihr Schweigen fühlte sich wie ein Donnergrollen an.


  „Ja, wusstest du das?“


  Sie kannte mich so gut. Ich konnte sie geradezu sehen, wie sie mit verschränkten Armen dasaß, ihren Ich-trete-gleich-jemandem-in-den-Hintern-Ausdruck im Gesicht. „Nein, wusste ich nicht.“


  „Hast du das Gefühl, du kennst diesen Typen?“


  „Das ist ja das Merkwürdige. Irgendwie hab ich dieses Gefühl, ja.“


  Egal wie viel ich auch darüber nachdachte oder wie wenig Schlaf ich in der Nacht bekam – ich musste doch fairerweise sagen, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, was nach dem, was am Montag geschehen war, in Max’ Kopf vor sich ging. Irgendwie lief die Dynamik falsch herum ab: Er sollte wissen, wie man lässig damit umging. Ich sollte wissen, wie man dem Ganzen etwas Verbindliches gab.


  Und keiner von uns beiden sollte eigentlich etwas anderes wollen als Sex. Aber irgendwie war es so nie wirklich gewesen. Das quälende Verlangen, einander näher kennenzulernen, hatte sich vom ersten Tag an hineingeschlichen, und ich wusste, sosehr ich auch die Person sein wollte, die ihre Beziehung in die Kategorie „einfach nur Sex“ einordnen konnte, ich würde sie nie sein.


  Ich erinnerte mich an die Panik in seinem Gesicht, als er mir hinterhergerannt war, und spürte einen Anflug von Schuldgefühlen.


  Sara, auf dem Gebiet One-Night-Sex für Anfänger hast du wirklich absolut versagt.


  Am Mittwoch schickte er mir eine MMS mit einem Bild von dem Abend in der Bibliothek. Es zeigte den Saum meines Kleides, das bis zu meinem unteren Rücken hochgeschoben war. Ein Schnappschuss, den er aber in Schwarz-Weiß umgewandelt hatte. Das Original war so verschwommen, dass ich wusste, dass er es gegen Ende aufgenommen hatte, als ich nur noch unverständlich stammelnd vorlesen konnte und er mir, ein Stöhnen an meinem Hals unterdrückend, zum Höhepunkt gefolgt war.


  Am Donnerstag war es ein Bild, das wir uns, wenn ich mich recht erinnerte, bereits am vierten Juli auf seinem Handy angesehen hatten. Es zeigte meine Hände, als ich ihm seine Jeans aufknöpfte. Ich hielt den Stoff gerade weit genug weg von seiner Haut, dass man leicht seinen Schwanz sehen konnte, wie er sich gegen seine graue Boxershorts presste.


  Beide Bilder kamen jeweils um die Mittagszeit herum, immer wenn ich gerade dabei war, größere Verträge fertigzustellen. Natürlich versuchte ich mich zu überzeugen, dass ich nur deshalb so guter Laune war, weil ich endlich ein paar Verträge abschließen konnte, und nicht, weil ich mich darauf freute, ihn bald zu sehen.


  Ich war wirklich ganz schön verlogen.


  „Eine Frage“, sagte George, als er in mein Büro kam, ohne vorher anzuklopfen. „Sind wir uns vollkommen sicher, dass Max Stella hetero ist? Seit er am Montag da war, denke ich die ganze Zeit darüber nach.“


  Blinzelnd fragte ich mich, ob ich gerade Max’ Namen laut ausgesprochen hatte oder ob George nachahmte, was Chloe seit dem Stella & Sumner-Meeting ständig tat: wie nebenbei Bemerkungen über Max’ Firma fallen zu lassen und dann meine Reaktion darauf zu beobachten.


  „Ziemlich sicher.“


  „Vielleicht ist er ja bi?“


  Ich sah zu ihm auf und warf meinen roten Stift auf den dicken Vertrag vor mir. „Ehrliche Antwort? Das bezweifle ich.“


  George hob neugierig die Augenbrauen. „Weißt du das aus persönlicher Erfahrung?“


  Ich warf ihm den furchterregendsten Blick zu, den ich draufhatte – der allerdings ehrlich gesagt … nicht sehr furchterregend war. Auf keinen Fall würde George heute dieses Spiel mit mir spielen. „Hast du die Unterschriften von Miller und Cortez für die Agent-Provocateur-Kampagne bekommen?“


  Mein Assistent sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Na schön. Ich werde nicht weiterfragen. Aber Sie sollten wissen, Ma’am, dass ich einen Verdacht geschöpft habe. Einen verdammt großen Verdacht. Als du ihm am Montag begegnet bist, sahst du aus, als würde dein Höschen brennen. Und ja, ich habe die Unterschriften.“


  „Gut.“ Genau in dem Augenblick vibrierte mein Handy auf dem Schreibtisch. Ich drehte es rasch um und ermahnte mich stillschweigend, die Einstellungen für die Preview zu ändern, falls Max mir noch ein Bild schicken sollte.


  Georges Gesichtsausdruck war unbezahlbar: Es schien ihm geradezu körperliche Schmerzen zu bereiten, sich zusammenzureißen.


  „Du bist ganz zauberhaft, aber geh jetzt“, sagte ich.


  „Wer hat dir geschrieben?“


  „Bevor du mit mir verheiratet bist und meine Rechnungen bezahlst, wird das nie eine angemessene Frage sein. Und selbst dann wirst du vermutlich keine Antwort darauf bekommen.“


  „Na schön.“ Mit erhobenem Stinkefinger verließ er mein Büro und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.


  Es war eine Nachricht von Max, und mein Puls verfiel in einen Galopp.


  Wände und Böden im Büro werden übers Wochenende neu gemacht. Muss Freitag nach der Arbeit Sachen packen, stecke also fest, fürchte ich.


  Schnell tippte ich Sehe ich dich also bis nächste Woche nicht? Sobald ich auf Senden gedrückt hatte, wurde mir klar, wie verzweifelt das klang. Hallo, Sara? Du hast verzweifelt geklungen, weil du es bist.


  Innerhalb weniger Minuten antwortete er.


  Ich vermute, du weißt noch, wo mein Büro ist? Ich treff dich dort um sechs, Kleines.


  Wie die meisten Stockwerke in unserem Gebäude waren die Büroräume von Stella & Sumner um sechs Uhr abends beinahe menschenleer. Max’ Mutter saß nicht am Empfang, und nur noch wenige Leute hockten an ihren Schreibtischen, während ich die Flure entlang zu seinem Büro ging.


  Leise klopfte ich an die Tür. Mit tiefer Stimme bat er mich, einzutreten.


  Ich bin verrückt nach diesem Mann – das wurde mir schlagartig klar, als ich Max sah, wie er mit hochgekrempelten Ärmeln und einer dickrandigen Brille auf der Nase hinter seinem Schreibtisch saß. Er hatte einen so hoch konzentrierten Gesichtsausdruck, dass es mir beinahe den Atem raubte.


  So wie es schien, ähnelte sein Auf-die-Arbeit-konzentriert-Ausdruck sehr seinem Konzentriert-darauf-Sara-einen-Orgasmus-zu-schenken-Ausdruck.


  „Schließ die Tür bitte hinter dir ab, ja“, murmelte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  Ich wandte mich zur Tür, schloss ab und sah mich dann wieder in seinem Büro um. Wie lange würden wir hierbleiben? Und wann würde er aufblicken und mir sagen, dass ich wunderschön aussah? Unsere Gewohnheiten waren schon zu einer Art Tradition geworden.


  Sein Büro sah überhaupt nicht aus, als müsste es renoviert werden. Und er hatte bisher auch kaum angefangen, seine Sachen zu packen: Bücher und Papierstapel türmten sich an den Wänden, und mindestens zwanzig leere Kartons standen in einer Ecke und warteten darauf, gefüllt zu werden.


  „Sicherlich wird es ziemlich langweilig für dich sein, hier bei mir rumzusitzen, und ich bin ein selbstsüchtiges Arschloch, dich darum zu bitten, aber zieh doch bitte deine Klamotten aus.“


  Mein Mund klappte auf, meine Augen weiteten sich. „Was?“


  „Klamotten. Aus“, sagte er und schob die Brille die Nase herunter, als er endlich zu mir aufsah. „Hast du erwartet, du würdest angezogen bleiben?“ Er schüttelte den Kopf, schob die Brille wieder hoch und konzentrierte sich erneut auf seinen Computer. „Ich hasse es, zu packen. Dich nackt zu sehen wird das einzig Gute an diesem Abend sein.“


  „Ähm.“ Ich versuchte, eine Antwort zu formulieren. Die Wahrheit war, dass die alte Sara nie Gefallen an der Vorstellung gehabt hätte, nackt vor jemandem zu sitzen. Und genau deshalb wollte ich es machen. Ich ging zur Couch hinüber und zog mir meinen kurzärmeligen Kaschmirpulli über den Kopf, schlüpfte aus meinen blauen Ballerinas, auf die oben die englische Fahne aufgestickt war, mühte mich mit meinen engen dunklen Jeans ab. „Du hast noch nicht mal meine Schuhe bemerkt“, murmelte ich.


  „Wie sollte ich das zum Teufel noch mal nicht tun? God save the queen“, sagte er trocken und zwinkerte mir zu. „Ich bemerke jedes Detail an dir, Sara.“


  „Tust du das?“


  „Teste mich doch.“


  „Wo ist mein Muttermal?“


  „Auf deiner rechten Seite, genau unter deinem letzten Rippenbogen.“


  „Welchen Leberfleck magst du am liebsten?“


  Fiese Frage, dachte ich. Schließlich habe ich nicht viele Leberflecken.


  „Den an deinem Handgelenk.“ Ich sah beeindruckt auf den fraglichen Fleck.


  „Was sage ich, wenn ich kurz davor bin, zu kommen?“


  „Wenn du kommst, gibst du unverständliche Laute von dir. Aber kurz davor flüsterst du immer wieder ‚bitte‘, als ob ich es dir verweigern würde.“


  „Wonach schmeckt meine Muschi?“, fragte ich, und sein Blick wandte sich vom Bildschirm ab, zu mir. Ich unterdrückte ein Grinsen, als ich mir das Höschen die Beine hinunterschob und hinaustrat.


  „Manche Muschis schmecken einfach nur nach Muschi. Deine schmeckt nach guter Muschi.“ Er stand auf, kam zu mir herüber. „Leg dich auf die Couch, mit dem Kopf hier.“ Er dirigierte meinen Kopf auf die Armlehne der Ledercouch. Sie war erstaunlich bequem für das auf den ersten Blick so hart wirkende Material.


  „Und Knie hoch, die Beine spreizen.“


  Meine Augen weiteten sich leicht, aber ich tat, was er gesagt hatte, lächelte, als er mir das Haar aus der Stirn strich und meine Haltung korrigierte, als wäre ich ein Gemälde, das er an die Wand hängte.


  „‚Jack, ich möchte, dass du mich so zeichnest wie die Mädchen in Frankreich.‘“ Ich sah zu ihm auf.


  Er kniff mich in den Hintern. „Ganz schön frech.“


  Um ihn zu testen, schloss ich die Beine ein wenig, als er sich entfernte.


  „Weit auseinander“, rief er über die Schulter.


  Ich lachte und nahm wieder die Stellung ein, die er vorgegeben hatte.


  Max kehrte mit einem Buch zurück und gab es mir. „Das soll dich unterhalten, solange ich arbeite.“


  „Ziehst du dich nicht auch aus?“


  „Bist du verrückt?“ Er grinste. „Ich muss packen.“


  Ich warf einen Blick auf das Buch zwischen meinen Händen. Auf dem Umschlag war ein Mann mit nacktem Oberkörper zu sehen mit einer Katze und einer nackten Frau zu seinen Füßen. Katzenkrallen.


  „Das sieht … interessant aus“, sagte ich und las die Zusammenfassung auf der Rückseite. „Der Typ hat zwei Partnerinnen. Eine ist ein Mensch namens Katze, und die besitzt eine Werkatze.“ Ich sah zu ihm auf. „Wie ein Haustier. Ein Haustier, mit dem sie beide Sex haben.“


  „Ja, es hörte sich ziemlich verkopft an.“


  „Du hast das von einem Grabbeltisch, oder?“


  „Stimmt. Aber es sieht so unglaublich vulgär aus, da wusste ich einfach, dass es dir gefallen wird.“ Er drehte sich um und begann, um seinen Tisch herum Sachen zu verschieben. „Jetzt still, Kleines. Ich bin unglaublich beschäftigt.“


  Anfangs schien es mir vollkommen unmöglich, mich auf das Buch in meinen Händen zu konzentrieren, aber als die Minuten vergingen und Max zunehmend ins Packen seiner Schreibtischunterlagen vertieft zu sein schien, begann ich zu vergessen, dass ich auf seiner Couch saß. Allein.


  Und vollkommen nackt.


  Der Roman, den er mir gegeben hatte, war schrecklich schmutzig, ganz abgesehen von seiner Langatmigkeit; der Stil war schrecklich, aber vermutlich spielte das keine Rolle. Es gab unzählige Frauen, unzählige Männer; zu viele Körperteile, um sich noch auszukennen, aber wie gesagt – das war letztlich egal. Wichtig war nur der Sex, der dort stattfand, und wie anschaulich er beschrieben wurde. Jeder hatte irgendein Körperteil, das hart war oder tropfte. Oder beides. Leute schrien und verkrallten sich in etwas – manche sogar wortwörtlich.


  Und in der Ecke saß der Held und schaute einfach nur zu.


  „Du wirst rot.“ Er stellte einen Stapel Bücher ab und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch, betrachtete mich. „Du liest das jetzt seit fünfzehn Minuten, und irgendwas hat dich gerade erröten lassen.“


  Ich zuckte zusammen, sah zu ihm auf. „Ein bestimmtes Wort für Möse. Das hat mich überrascht, mehr nicht.“


  „Fotze?“


  Ich nickte und war überrascht, wie angenehm das Wort klang, wenn er es mit seinem britischen Akzent aussprach. So klang es gleich viel erotischer.


  „Ich liebe diesen Ausdruck. So herrlich dreckig. Fotze. Hört sich so verrucht an, nicht wahr?“ Er kratzte sich am Kiefer, betrachtete mich. „Lies mir den Satz vor.“


  „Das mach ich nicht.“


  „Sara.“


  Ich spürte, wie mein Gesicht noch mehr glühte, falls das überhaupt noch möglich war. „‚Er packte ihre Schenkel, drückte sie auseinander und starrte auf ihre nasse, erhitzte … Fotze.‘“


  „Wow“, sagte er lachend. „Das hat wirklich was.“ Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und begann, einen Stapel Unterlagen durchzusehen. „Du kannst mir beim Abendessen ausführlich von deinen Lieblingsstellen erzählen.“ Als ich zu protestieren begann, hob er einen Finger an die Lippen und gebot mir zu schweigen.


  „Lies.“


  Ich starrte auf die Seite, wo die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen. Was für eine Art Frau machte schon ein großes Drama aus einem Abendessen?


  Die Art Frau, Sara, dachte ich, der völlig bewusst ist, dass ein Abendessen zu einer Übernachtung führt, was dazu führt, jede Nacht miteinander zu verbringen.


  Und das führte zu Schlüsseln und Zusammenziehen. Und dann kamen die Ausreden und stummer Sex und dann gar kein Sex und gar keine Gespräche mehr und die Hoffnung, dass es eine öffentliche Veranstaltung geben würde, wo wir als Paar eingeladen wären, damit ich überhaupt noch Zeit mit ihm verbringen könnte.


  Andererseits hatte ich es im Nachhinein bereut, dass ich am vierten Juli nicht bei Max übernachtet hatte. Und ich begann, ihn unter der Woche zu vermissen.


  Verdammt.


  Ich hustete, kniff die Augen zu.


  „Alles in Ordnung?“, murmelte Max von der anderen Seite des Raums her.


  „Bestens.“


  Weitere zwanzig Minuten waren vergangen, und ich hatte ungefähr siebzehn weitere Sexszenen gelesen, als Max herüberkam, eine Hand von meinem Schlüsselbein bis zu meinem Knie gleiten ließ und flüsterte: „Schließ die Augen. Öffne sie nicht, bevor ich es sage.“


  „Du bist ganz schön herrisch heute“, sagte ich, ließ aber das Buch auf den Boden fallen und tat, worum er mich gebeten hatte. Im nächsten Moment schon schien mein Gehörsinn so fein zu werden, dass der Raum geradezu vibrierte. Ich vernahm das Geräusch seines sich öffnenden Gürtels, seines Reißverschlusses, ein leises Seufzen.


  Will er etwa …?


  Ich konnte das sanfte reibende Geräusch seiner Hand hören, die sich bewegte, wie sie ganz langsam begann und dann immer schneller wurde. Wie sein Atem in kurzes, angespanntes Keuchen überging.


  „Lass mich zusehen“, flüsterte ich.


  „Nein“, sagte er mit gepresster Stimme. „Ich sehe dir zu.“


  Nie zuvor hatte ich jemandem beim Masturbieren zugehört, und es kam einer Folter gleich, die Augen geschlossen zu halten. Die Geräusche stimulierten mich, sein leises Stöhnen und seine Anweisungen, meine Beine weiter zu spreizen, meine Brust zu berühren.


  „Das Buch hat dich feucht gemacht“, bemerkte er, und dann hörte ich, wie seine Hand das Tempo an seinem Schwanz erhöhte. „Wie feucht?“


  Während ich die Augen weiter geschlossen hielt, fasste ich nach unten und berührte mich prüfend. Ich brauchte nichts zu sagen; er stöhnte nur auf und fluchte dann in der vertraut tiefen Stimmlage, als er kam.


  Obwohl ich sein Gesicht berühren wollte, hielt ich die Augen geschlossen. Mein Herz raste.


  Im Zimmer wurde es plötzlich still, abgesehen vom schweren Rhythmus seines Atems und meinem eigenen. Ich wurde mir des Ventilators oben an der Decke bewusst, weil die kühle Luft über meine viel zu heiße Haut wehte.


  Schließlich schloss er seine Hose, den Gürtel. „Bin gleich zurück. Ich mach mich nur sauber.“


  Seine Schritte entfernten sich, und beim Geräusch der sich öffnenden Tür lachte er leise. „Du kannst die Augen jetzt öffnen“, sagte er und trat hinaus.


  Es schien, als wäre es in den letzten zehn Minuten dunkler im Raum geworden. Meine Hand lag noch zwischen meinen Beinen, und sein Orgasmus hallte in meinen Ohren nach. Ich streichelte mich versuchsweise und merkte, wie schnell ich kommen könnte. In weniger als einer Minute. Ganz sicher, bevor er zurück war.


  Ohne länger zu zögern, presste ich mich in meine Handfläche, erinnerte mich an das Geräusch seiner Hand, die Geschwindigkeit seiner Bewegungen, sein leises Ächzen und seine Anweisungen, wie unbefangen er mir genau gesagt hatte, was er brauchte.


  Wir verstanden uns so mühelos, waren so im Einklang miteinander.


  Es war so einfach.


  Bei diesem Gedanken stieg mein Orgasmus meine Schenkel hinauf und explodierte, drückte leuchtende Strahlenkränze auf meine Netzhaut und ließ mich nach Luft ringen.


  Die Tür öffnete sich, und meine Hand flog zu meinem Hals, wo mein Puls wie wild hämmerte. Ich unterdrückte einen Aufschrei und versuchte vergeblich, meine Atmung zu beruhigen. Ich weiß nicht, warum ich mich nach dem, was er gerade getan hatte, fühlte, als würde er mich mit der Hand in der Keksdose erwischen, aber so fühlte ich mich tatsächlich.


  Max kam lächelnd zu mir herüber und setzte sich auf Höhe meiner Taille auf die Couch. Ich rutschte ein wenig, um ihm Platz zu machen, und er legte eine Hand auf die Rückenlehne, beugte sich vor und schob meine Finger in seinen Mund. „Hast du es dir schön selber gemacht, Kleines?“


  „Ich schätze, wenn du hiergeblieben wärst, um es zu sehen, bräuchtest du nicht zu fragen“, sagte ich und kämpfte gegen die Hitze, die meinen Hals hinaufkroch.


  „Egal“, murmelte er an meiner Kehle und saugte sanft an ihr. „Ich schau mir einfach später das Video an.“ Er stand auf, ging zu einem offenen Schrank und drückte einen Knopf auf einer Kamera, die ich bisher nicht bemerkt hatte und die auf dem obersten Regalbrett stand.


  „Du hast … was?“


  Er drehte sich um, grinste schelmisch.


  „Du hast ein Video davon?“, fragte ich. Noch nie war ich so hin- und hergerissen gewesen. Entdeckt zu werden, das war – beängstigend. Beobachtet zu werden, das war – erregend.


  „In der Tat.“


  „Max, mein Gesicht …“


  Er runzelte die Stirn. „Ich hab die Kamera niedriger eingestellt und dich genau dahin positioniert, wo ich dich brauchte. Ich würde nie dein Gesicht aufnehmen.“ Er kam wieder zu mir herüber und kniete sich neben die Couch. „Was eigentlich eine Schande ist. Ich sehe dir liebend gern dabei zu, wenn du dich fallen lässt.“


  Er fuhr mit der Fingerspitze über meine Wange, musterte mein Gesicht, bevor er sich blinzelnd ins Hier und Jetzt zurückzurufen schien. „Nun, zum Abendessen. Ich hatte an Thai gedacht, aber du bist allergisch gegen Erdnüsse, und mein Lieblingsrestaurant hat überall Erdnuss drin. Wie wäre es mit äthiopisch? Stört es dich, mit den Händen zu essen?“ Er grinste. „Ich schwöre, niemand dort wird wissen, wer ich bin.“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an und vergaß vollkommen, darüber zu diskutieren, ob wir überhaupt zusammen essen gehen sollten. „Woher weißt du, dass ich auf Erdnüsse allergisch reagiere?“


  „Du trägst ein Allergie-Armband.“


  „Und du hast es gelesen?“


  Er wirkte ehrlich verwirrt. „Trägst du es, damit die Leute es nicht lesen?“


  Kopfschüttelnd setzte ich mich auf und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Der Mann, den ich geliebt hatte, hatte mich kaum wahrgenommen. Der Mann, mit dem ich nur Sex haben wollte, bemerkte alles an mir.


  Zu meiner eigenen Überraschung flüsterte ich: „Äthiopisch hört sich toll an.“


  Max führte uns durch eine Hintertür aus dem Gebäude und zu einem schwarzen Wagen, der in einer Nebenstraße wartete.


  „Ernsthaft?“, fragte ich, als er die Tür öffnete. „Folgen dir die Paparazzi bis nach Hause?“


  Lachend schob er mich sanft auf den Rücksitz. „Nein, Kleines. Ich bin bei Weitem nicht so berühmt – sie fangen mich nur auf Events ab und manchmal auf der Straße. Die Geheimnistuerei ist wegen deiner Paranoia, nicht meiner.“


  „Queen of Sheba. Hell’s Kitchen“, sagte er zu dem Fahrer und drehte sich dann wieder zu mir um. „Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast, während ich gepackt habe. Du hast eine eigentlich langweilige Aufgabe zu einem ziemlich erfreulichen Ereignis gemacht.“


  „Du hast nicht gerade viel geschafft. Es war kein sonderlich effizienter Abend für dich, oder?“ Ich lehnte mich vor und zog die Augenbraue für ihn so hoch, wie ich nur konnte.


  Lächelnd starrte er auf meinen Mund. „Du hast mich erwischt. Ich wollte, dass du heute Abend rüberkommst, damit ich mich später daran erinnern kann, wie du nackt auf meiner Couch aussiehst. Für meine Sachen im Büro hab ich jemanden angeheuert, der morgen früh, bevor die Maler kommen, alles einpackt.“ Er verringerte den Abstand zwischen uns und küsste mich zärtlich. „Manchmal wünsche ich mir auf der Arbeit, ich könnte öfter mit dir zusammen sein. Es hat mir gefallen, dich dort zu sehen.“


  Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz herum – es kam mir vor, als wäre die Welt an ihren Rändern hochgeklappt worden. „Ich hab wirklich nicht gedacht, dass es Männer wie dich gibt“, sagte ich, ohne nachzudenken. „Ehrlich. Mit denen es so entspannt ist.“ Ich sah zu ihm hinüber.


  „Wie gesagt. Ich mag dich. Sehr.“


  Er streckte die Arme nach mir aus, zog mich zu sich heran, und für den Rest der Fahrt lagen seine Lippen auf meinen. Ob es eine Minute dauerte, eine Stunde oder eine Woche – ich wusste es nicht. Aber als wir in Hell’s Kitchen ankamen, wollte ich nicht aussteigen … und es störte mich auch kein Stück, dass ich insgeheim hoffte, Max könnte mich bitten, die Nacht mit ihm zu verbringen.


  Die Kellnerin stellte eine große runde Servierplatte vor uns, auf der sich Schälchen mit verschiedenen Gemüsespeisen aneinanderreihten.


  „Nimm das injera-Brot und löffle damit das Essen“, sagte Max, riss ein Stück ab und demonstrierte es.


  Ich sah zu, wie er sich die Finger ableckte, kaute und mich dann anlächelte.


  „Was?“, fragte er.


  „Ähm …“, stotterte ich und zeigte auf ihn. „Dein Mund.“


  „Du magst meinen Mund?“ Seine Zunge kam wieder zum Vorschein, leckte über seine Mundwinkel, dann hob er sein Glas und nahm einen großen Schluck Wein.


  Mit ihm fühlte ich mich mehr als betrunken. Mit ihm fühlte ich mich orientierungslos, leichtsinnig. Die Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt, stellte ich mir vor, wie ich ihn bat, das Restaurant zu verlassen, mich nach Hause zu bringen und zu berühren.


  Abgesehen vom Knutschen im Wagen hatte er mich den ganzen Abend über kaum berührt. War das gewollt? Versuchte er, mich verrückt zu machen? Denn mal ernsthaft – das hatte er bereits geschafft.


  Blinzelnd sah ich auf die Platte hinunter und tat es ihm endlich nach: Ich riss etwas Brot ab, nahm mir was von den Linsen und probierte einen Happen. Das Essen war scharf, warm und köstlich. Ich schloss die Augen. „Hmmm. So was von lecker.“


  Ich spürte, wie er mich beobachtete, und als ich aufsah, lächelte er mich an.


  „Was?“, fragte ich.


  „Du weißt, was ich in meinem Job so tue, dass meine Mum für die Firma arbeitet, dass ich mindestens eine Schwester habe. Du weißt von Cecily. Alles, was ich von dir weiß – außer dass du großartig beim Sex bist –, ist, dass du vor Kurzem von Chicago hierhergezogen bist, dort ein echtes Arschloch zurückgelassen hast und dass du für Ben und seine Verlobte arbeitest.“


  Ein Gefühl des Unwohlseins regte sich in meinem Bauch, und ich zwang einen weiteren Happen Essen hinunter. „Ich weiß nicht, vorhin schienst du doch ein bisschen mehr zu wissen.“


  „Oh, ich habe eine ganze Bücherei voller Beobachtungen. Ich rede davon, dich richtig kennenzulernen.“


  „Du weißt, wo ich wohne. Wo ich arbeite und dass ich gegen Erdnüsse allergisch bin.“


  „Wir treffen uns jetzt schon seit ein paar Wochen, Sara. Es kommt mir einfach merkwürdig vor, dass du mich immer noch auf Armlänge hältst.“ Er sah kurz zur Seite. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich für immer so mit dir umgehen kann, als ob wir Fremde wären.“


  „Aber wir sind so gut darin, Fremde zu sein“, scherzte ich. Doch als sein Gesicht immer länger wurde, gab ich nach. „Was willst du wissen?“


  Er sah mich wieder an, und als er die Augen schloss, um nachzudenken, senkten sich dichte dunkle Wimpern auf seine Wangen. Er war so traumhaft schön; mein Puls vereinnahmte meinen gesamten Kopf, dröhnte in meinem Schädel wie eine Bohrmaschine.


  Er öffnete die Augen und fragte: „Hattest du schon mal einen Hund?“


  Ich lachte laut auf. „Ja. Mein Vater hatte immer Dalmatiner, aber meine Mom ist derzeit besessen von Labradoodles.“


  „Wie bitte?“


  „Eine Mischung aus Labrador-Retriever und Pudel.“


  Grinsend schüttelte er den Kopf. „Immer müsst ihr Amerikaner irgendeinen Unfug mit unseren klassischen Züchtungen anstellen.“ Ich hob meinen Wein an die Lippen und trank einen Schluck, als er fragte: „Warum hast du solch eine Angst, mit jemandem zusammen zu sein?“


  Ich gab stotternd ein paar unzusammenhängende Laute von mir, als er lachend abwinkte. „Ich wollte nur mal testen, wie weit ich gehen kann. Hast du Geschwister?“


  Erleichtert verneinte ich. „Einzelkind. Verrückte Eltern. Gott sei Dank hatten sie nur mich. Ein weiteres Kind hätte sie umgebracht.“


  „Warum?“


  „Meine Eltern sind … exzentrisch“, erklärte ich und lächelte bei dem Gedanken an sie.


  „Exzentrisch“ war eigentlich ein zu schwacher Ausdruck. Ich sah Mom vor mir mit ihren Federperücken und ihrem Schmuck. Dad mit seiner dicken Brille, seinen kurzärmeligen Anzughemden und seinen Fliegen. Sie kamen aus einer anderen Zeit – beinahe von einem anderen Planeten –, aber ihre Verschrobenheiten machten sie nur umso liebenswerter.


  „Mein Dad hat immer viel gearbeitet, aber wenn er nicht beim Job ist, dann beschäftigt er sich wie besessen mit der einen oder anderen Sache. Mom hat gerne tüchtig was zu tun, aber Dad wollte nie, dass sie auswärts arbeitet. Sie ist in Texas aufgewachsen, hat Dad im College kennengelernt. Bevor sie geheiratet haben, hat sie noch ihren Abschluss in Mathe gemacht, aber danach hat sie nur von zu Hause aus Kosmetik verkauft und dann irgendwelche verrückten bügelfreien Baumwollklamotten. Und zuletzt Hautcreme und so.“


  „Was genau macht dein Vater?“


  Ich zögerte. Wie kann er mich das fragen? Weiß er wirklich nichts über mich?


  „Also, mein Nachname ist Dillon, nicht wahr?“


  Er nickte interessiert.


  Max ist Brite. Er hat vermutlich noch nie von Dillons gehört.


  Es ihm zu erzählen, fühlte sich an, als würde ich eine schwere Eisenkette hochheben. Zwar war die Vorstellung ganz nett, ohne diese Last zu sein, aber es war beinahe noch leichter, die Finger davon zu lassen, als zu versuchen, sie zu heben. Mein ganzes Leben lang hatten mich die Leute gleich anders angesehen, nachdem sie erfuhren, wer meine Familie war; ich fragte mich, ob Max vielleicht irgendwie anders reagieren würde.


  Also holte ich tief Luft und sah ihn an. „Meine Familie besitzt eine Kaufhauskette. Eine regionale, weißt du, im Mittleren Westen! Aber da ist sie ziemlich präsent.“


  Er hielt inne, kniff die Augen zusammen. „Warte. Dillons? Wie in ‚Du solltest das Leben lieben‘-Dillons?“


  Ich nickte.


  „Oh, wow. Deine Familie besitzt Dillons. Also schön.“ Max fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und lachte kopfschüttelnd in sich hinein. „Scheiße, Sara. Ich … ich hatte keine Ahnung. Ich fühle mich wie ein Wichser.“


  „Ich finde es gut, dass du nicht wusstest, wer ich bin.“ Ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte, als mir klar wurde: Jetzt, wo er wusste, dass ich jemand war, würde er mich vermutlich recherchieren. Er würde alles von Andy erfahren und erst richtig begreifen, was für eine Idiotin ich war, weil ich nicht die leiseste Ahnung von dem gehabt hatte, was die gesamte Stadt die ganze Zeit über gewusst hatte.


  Max würde erfahren, dass ich der Fußabtreter von jemandem gewesen war, bevor ich zu seinem Mysterium wurde.


  Ich sah zur Seite, fühlte mich ein wenig ernüchtert. Ich wollte nicht über das Leben oder die Vergangenheit oder die Familie reden. Hektisch suchte ich nach einem anderen Gesprächsthema.


  Aber noch bevor mir etwas einfiel, meldete er sich zu Wort: „Weißt du, was mich an dir fasziniert?“ Er schenkte mir noch ein Glas Honigwein ein.


  „Was?“


  „An dem ersten Abend, als wir uns kennenlernten, und dann an unserem Abend in der Lagerhalle in Brooklyn: die Sachen, die ich mit dir anstellen durfte. Und dann wirst du heute Abend bei dem Wort ‚Fotze‘ rot.“


  „Ich weiß!“ Ich lachte, trank einen Schluck Wein.


  „Das gefällt mir an dir. Mir gefällt dein innerer Konflikt, wie süß du bist. Mir gefällt, dass du diese pathologisch reiche Familie hast, aber öfter dasselbe Kleid trägst, wie ich gesehen habe.“ Er leckte sich über die Lippen und schenkte mir ein lüsternes Lächeln. „Vor allem aber mag ich, dass du so eindeutig gut bist und mich dennoch so schlimme Sachen mit dir machen lässt.“


  „Ich finde nicht, dass sie schlimm sind.“


  „Tja, das ist genau der Punkt. Die meisten Leute würden denken, dass es verrückt von dir war, mich in dieser Lagerhalle zu treffen. Eine amerikanische Erbin wie du lässt zu, dass ein herumhurender Brite Nacktbilder von dir macht. Dich filmt, wie du heute Abend in seinem Büro masturbierst, nur weil es dich anmacht, wenn du weißt, dass du beobachtet wirst. Aber danach hast du mich gefragt.“


  Den Blick auf mich geheftet, lehnte er sich im Stuhl zurück. Er sah ernst aus, beinahe ratlos. „Ich bin ein Kerl, Scheiße noch mal; ich werde nicht Nein dazu sagen. Aber ich hab nicht gewusst, dass Frauen wie du überhaupt existieren. So unschuldig auf all diese wirklich offensichtliche Art und dennoch so verdammt sexbesessen, dass ein netter, freundlicher kleiner Fick auf einer Matratze nie genug wäre.“


  Ich hob erneut mein Glas, trank einen Schluck, während er meinen Mund betrachtete. Ich leckte mir über die Lippen, lächelte ihn an. „Ich glaube, du könntest ganz leicht feststellen, dass die meisten Frauen nicht zufrieden sind mit einem netten, freundlichen kleinen Fick auf einer Matratze.“


  Max lachte, murmelte: „Touché.“


  „Und deshalb jagen die Kameras und Frauen dich.“ Ich sah ihn über den Rand meines Glases an. „Es ist mehr als nur die Geschichte mit Cecily. Wenn es nur das wäre, hätten sie nach ein paar Wochen das Interesse verloren. Aber du bist der Mann aus der Zeitung, der jedes Mal mit einer anderen Frau unterwegs ist. Der eine Mann, den keine dauerhaft festhalten kann. Der Mann, der offensichtlich weiß, wie man mit einer Muschi umzugehen hat.“


  Max’ Augen weiteten sich ein wenig, die Pupillen vergrößerten sich wie ein Tropfen Tinte in einem Abendhimmel. „In letzter Zeit war ich nicht jeden Abend mit einer anderen Frau unterwegs.“


  Ohne ihn weiter zu beachten, brachte ich meinen Gedanken zu Ende. „Wir Frauen wollen nicht immer behandelt werden, als wären wir etwas Zerbrechliches oder Seltenes oder sonst wie Wertvolles. Wir wollen gewollt werden. Wir wollen genauso wie ihr, dass der Sex animalisch ist. Und du bist der Typ, der das kapiert hat.“


  Er lehnte sich auf den Ellbogen vor, musterte mich. „Aber warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas Besonderes gibst? Etwas, das du noch nie jemandem gegeben hast?“


  „Weil ich das tue.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in dem Moment klingelte mein Handy, vibrierte dort, wo ich es auf den Tisch gelegt hatte. Als Max und ich beide daraufschauten, wusste ich, dass er den Namen genau zum selben Zeitpunkt gesehen hatte wie ich.


  Andy Mobil.


  12. KAPITEL


  Ich setzte Sara in ein Taxi und sah zu, wie die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden.


  Scheiße!


  Sie hatte den Anruf während des Abendessens ignoriert – hatte nur kurz auf den Bildschirm geschaut, dann das Handy auf Stumm gestellt, während es weiter auf dem Tisch vibrierte. Aber zuvor hatte ich noch gesehen, wer da anrief – und definitiv, wie sie darauf instinktiv reagierte.


  Andy Mobil.


  Noch nie hatte ich erlebt, dass sich jemand so urplötzlich verschloss; es war, als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt, und das Licht verlasse schlagartig ihr Gesicht. Sie begann in ihrem Essen herumzustochern und hörte auf zu sprechen, zog sich in sich zurück und antwortete für den Rest der Zeit nur noch einsilbig auf meine Fragen. Ich versuchte, sie aufzuheitern, erzählte ein paar Witze und flirtete schamlos mit ihr, aber … vergeblich. Nach zehn Minuten erlöste sie uns aus der Misere, indem sie Kopfschmerzen vortäuschte und darauf bestand, mit dem Taxi nach Hause zu fahren. Allein.


  Scheiße!


  Ich starrte noch immer auf die leere Straße, als mein Wagen an den Bürgersteig heranfuhr und leise hinter mir zum Stehen kam. Ich gab meinem Fahrer ein Zeichen, dass er sich nicht bemühen musste, öffnete selbst die Tür und stieg ein.


  „Wohin geht es, Mr Stella?“


  „Fahren Sie mich nach Hause, Scott.“ Ich lehnte mich im Sitz zurück. Wir fuhren los, und ich betrachtete geistesabwesend den Stadtverkehr. Meine Laune verschlechterte sich mit jedem Block, an dem wir vorbeikamen.


  Es war alles so gut gelaufen. Sie hatte endlich begonnen, sich zu öffnen, mich in die geheime Kammer ihrer Gedanken vorzulassen. Mir war noch immer schwindlig ob ihrer Offenbarung, dass ihren Eltern die größte Luxus-Kaufhauskette des Landes gehörte, und dann „Andy Mobil“. Scheiß auf Andy Mobil!


  Die Wut brannte in meiner Brust, und für einen kurzen Moment fragte ich mich, wie häufig sie wohl miteinander sprachen. Sechs Jahre waren eine lange Zeit, bedeuteten, dass sie eine gemeinsame Geschichte hatten, die sich nicht so leicht unter den Teppich kehren ließ; keine Ahnung, warum ich angenommen hatte, dass er vollkommen aus ihrem Leben verschwunden war. Natürlich war es verständlich, dass sie nicht in die nächste Beziehung stolpern wollte, aber irgendwie schien hinter der von ihr aufgezwungenen Distanz auch etwas Bedeutenderes zu stecken.


  Vielleicht wollte er sie zurück.


  Als dieser Gedanke in meinem Hirn zu kreisen begann, runzelte ich unwillkürlich die Stirn; es fühlte sich schrecklich an.


  Natürlich wollte er sie zurück; wie sollte er das nicht? Zum hundertsten Mal fragte ich mich, was genau zwischen ihnen vorgefallen war und warum sie sich weigerte, es mir zu erzählen.


  Wir fuhren bereits durch Midtown und waren kurz vor meiner Wohnung, als das Handy in meiner Tasche vibrierte.


  Heil zu Hause angekommen. Danke für das Abendessen. xx


  Tja, dieser Abend war wirklich gründlich in die Hose gegangen.


  Ich las ihre Nachricht noch einmal und überlegte, sie anzurufen, auch wenn ich wusste, dass das vergebene Liebesmüh wäre. Sie war so verdammt stur. Ich tippte mindestens zehn verschiedene Antworten, löschte aber jede.


  Das Problem war, dass ich über das hier reden wollte und sie nicht. Das Problem war auch, dass mir meine Eier und mein Rückgrat irgendwie abhandengekommen waren.


  „Macht es Ihnen etwas aus, noch ein wenig herumzufahren, Scott?“, fragte ich, und er schüttelte den Kopf, lenkte uns gen Norden, am Park vorbei. Ich ging meine Kontakte durch und drückte Wills Namen. Es klingelte zweimal, bevor er abnahm.


  „Hi. Wie geht’s?“


  „Hast du einen Moment?“, fragte ich und sah hinaus auf die vorbeiziehenden Straßen.


  „Klar, warte eine Sekunde.“ Ich hörte ein Rascheln und dann das Schließen einer Tür, bevor er wieder dran war. „Alles in Ordnung?“


  Ich lehnte den Kopf gegen den Sitz, unsicher, wo ich anfangen sollte. Ich wusste nur, dass ich einen Teil des Wirrwarrs in meinem Kopf bei jemandem abladen musste, und Will hatte das Pech, dass er derzeit für mich dieser Jemand war. „Ich hab keine Ahnung.“


  „Tja, das hört sich kryptisch an. Ich hab keine Mail bekommen, dass irgendwas brennt, also schätze ich mal, dass es nicht um die Arbeit geht.“


  „Das hoffe ich.“


  „Na schön … Hey, hast du nicht gesagt, du hättest heute Abend was vor?“


  „Ja, ungefähr aus dem Grund rufe ich dich an.“ Ich rieb mir über das Kinn. „Verdammt. Nicht zu fassen, dass ich das hier gerade tue“, sagte ich. „Ich glaube, ich brauche einfach jemanden … zum Zuhören. Als ob es vielleicht einen Sinn ergeben würde, wenn ich es laut ausspreche.“


  „Tja, das hört sich gut an“, sagte er und gluckste in den Hörer. „Warte, bis ich es mir gemütlich gemacht habe.“


  „Du weißt, diese Frau, mit der ich mich treffe.“


  „Vögelst. Die Frau, die du vögelst.“


  Ich schloss die Augen. „Will.“


  „Ja, Max. Dein großartiger Fick. Die heimliche Sexaffäre mit einer Frau, die nicht mit dir fotografiert werden will und mit der es ganz bestimmt in keiner Katastrophe mündet.“


  Ich seufzte. „Also, was das angeht“, murmelte ich. „Ich meine … Das bleibt zwischen uns, ja?“


  „Natürlich“, sagte er und hörte sich leicht beleidigt an. „Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber ein vertrauenswürdiges Arschloch. Und solltest du nicht besser herkommen, damit wir, ich weiß nicht, uns gegenseitig die Fingernägel lackieren, während wir über unsere Gefühle sprechen?“


  „Es ist Sara Dillon.“


  Stille. Tja, da bleibt ihm anscheinend die Spucke weg.


  „Will?“


  „Heilige Scheiße!“


  „Ja.“ Ich rieb mir die Schläfen.


  „Sara Dillon. Sara Dillon von Ryan Media.“


  „Genau die. Es hat angefangen, bevor ich überhaupt wusste, dass sie bei Ben arbeitet.“


  „Wow. Ich meine, sie ist fantastisch, versteh mich nicht falsch, aber sie wirkt doch ziemlich … reserviert? Wer hätte gedacht, dass sie dazu in der Lage ist. Reizend.“


  Es fühlte sich so gut an, es auszusprechen, also fuhr ich fort: „Es begann als schlichte Affäre. Ich hab gleich erkannt, dass sie mich dafür benutzte, etwas herumzuexperimentieren, Dinge auszuprobieren.“


  „Dinge?“


  Ich kratzte mich am Kinn, verzog dann das Gesicht zu einer Grimasse, als ich zugab: „Sie hat gerne Sex in der Öffentlichkeit.“


  „Was?“ Er lachte. „Das hört sich nicht nach der Sara Dillon an, die ich kennengelernt habe.“


  „Und sie lässt mich Bilder von ihr machen.“


  „Warte – was?“


  „Fotografien sind es manchmal eher. Von uns.“


  „Von dir, beim …“


  „Vögeln.“


  Die Stille zwischen uns währte ein paar Momente lang, und ich schwöre, ich konnte hören, wie er blitzschnell nachdachte. Dann räusperte er sich. „Okay, der Sex in der Öffentlichkeit ist wirklich ganz schön abgedreht, aber hey, alle Typen, die ich kenne, schießen Bilder, während sie ein Mädchen vögeln.“


  „Was willst du damit sagen, du Idiot?“


  „Dass du dem Trend hinterherläufst, du Sackgesicht.“


  „Will, es ist mir verdammt ernst hier.“


  „In Ordnung. Was ist das Problem?“


  „Das Problem ist, dass es mir heute Abend tatsächlich das erste Mal gelungen ist, mit ihr in ein Restaurant zu gehen. Ich finde heraus, dass ihre Eltern die verfickten Dillons sind, Will. Das Kaufhaus? Solche Sachen wusste ich gestern noch nicht.“


  Er schwieg einen Moment lang, dann lachte er leise. „Ja.“


  „Also, wie gesagt, da reden wir endlich mal richtig miteinander, und dann ruft ihr beschissener Arsch von Ex an.“


  „Ja.“


  „Und es ist offensichtlich, dass er sie ganz schön verarscht hat, aber sie lässt einfach plötzlich die Rollläden runter und kann dann nicht schnell genug wegkommen. Sie würde mit mir Sex haben, bis sie kaum noch laufen kann, aber sie erzählt mir nicht, warum sie Wochen gebraucht hat, um endlich mal mit mir essen zu gehen.“


  „Hm, hm.“


  „Ihre Eltern besitzen also ein Kaufhaus, und sie ist in Chicago aufgewachsen. Das war’s? Ich weiß wirklich verdammt gar nichts über sie.“


  „Ja.“


  „Will, hörst du mir überhaupt zu?“


  „Natürlich höre ich zu. Du weißt nichts.“


  „Richtig.“


  „Also … Hast du sie mal gegoogelt?“, fragte er.


  „Natürlich nicht“, antwortete ich.


  „Warum nicht?“


  Ich stöhnte. „Hatten wir diese Unterhaltung nicht schon mal nach dem Cecily-Debakel geführt? Es kommt einfach nichts Gutes bei solchen privaten Google-Suchen raus.“


  „Aber beruflich, wenn du mit jemand Neuem zusammenarbeitest, dann überprüfst du ihn, oder?“


  „Natürlich.“


  „Nun, ich hab Sara gegoogelt, nachdem ich wusste, dass sie einer meiner Kontakte bei RMG sein würde. War ganz schön informativ.“


  Bei den Worten schnürte sich mir der Hals zu; unwillkürlich fummelte ich an meinem Hemdkragen herum. „Sag mir, was du gesehen hast.“


  Er lachte. „Nie im Leben. Besorg dir ein paar Eier und bind sie dir um, während dein Laptop hochfährt. Apropos, es war nett, mit dir zu plaudern, aber ich muss jetzt auflegen. Besuch.“ Ich bat Scotty, mich zum Apartment zu fahren. Oben angekommen, brauchte ich nicht länger als fünf Minuten, bis ich vor meinem Computer saß und den Namen „Sara Dillon“ in die Suchmaschine tippte.


  Heilige Scheiße!


  Auf dem Bildschirm erschienen nicht nur die üblichen ein, zwei Erwähnungen, sondern Seiten über Seiten mit Ergebnissen, vermutlich mehr, als ich zu mir selbst finden würde. Ich atmete tief ein und wendete mich erst mal den Bildern zu, scrollte mich durch Fotos von ihr, die mindestens die letzten zehn Jahre ihres Lebens abdeckten. Sie war auf einigen so jung, ihr karamellfarbenes Haar auf manchen gepflegt und kurz geschnitten, zerzaust und strubbelig auf anderen. Aber auf allen wirkte ihr Lächeln offen und naiv.


  Und dabei handelte es sich nicht einfach um eine Ansammlung von Schnappschüssen der Familie oder Selbstaufnahmen; es handelte sich um hochauflösende Paparazzi-Fotos, die mit teuren Teleobjektiven aufgenommen worden waren, gekauft und verkauft an Zeitungen und Zeitschriften, mit Überschriften voller Ausrufezeichen, ja sogar mit Videos und archiviertem Bildmaterial. Es gab Partys und Hochzeiten, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Urlaube – und auf fast allen Bildern war derselbe Mann an ihrer Seite.


  Er war nur ein paar Zentimeter größer als sie, mit schwarzem Haar und markanten römischen Gesichtszügen. Sein breites, strahlendes Lächeln sah so aufrichtig aus, wie ich es mir vorgestellt hatte – also kein bisschen aufrichtig.


  Das war also Andy. Der Welt besser bekannt als Andrew Morton. Demokratischer Kongressabgeordneter, der im siebten Distrikt von Illinois arbeitete.


  Plötzlich fügte sich ein Puzzleteil ans andere.


  Mit einem resignierten Seufzer klickte ich auf ein Bild, das relativ aktuell aussah; ihr Haar war ungefähr so wie jetzt, und im Hintergrund stand ein Weihnachtsbaum. Unter dem Foto stand:


  Sara Dillon und Andrew Morton auf der jährlichen Chicago-Sun-Times-Weihnachtsparty, während der Kongressabgeordnete Morton ankündigte, im nächsten Herbst für den Senat der Vereinigten Staaten zu kandidieren.


  Ich klickte den Link an und las den vollständigen Artikel. Die Story war tatsächlich letzten Winter geschrieben worden, was bedeutete, dass der Kongressabgeordnete sich vermutlich bereits in Illinois auf Wahlkampf befand. Ich kehrte zur Hauptbildseite zurück.


  Und scrollte nach ganz oben, wo, neben einigen ähnlichen Schüssen, ein Foto von Sara abgebildet war, wie sie durch eine Horde von Paparazzi lief, das Gesicht unter ihrem Mantel verborgen. Ich hatte es anfangs nicht weiter beachtet, weil ihr Gesicht nicht zu sehen war. Jetzt klickte ich den Link zu der Story an, die mit dem Bild verknüpft war und die anscheinend erst wenige Wochen, bevor ich sie kennengelernt hatte, geschrieben worden war. Es handelte sich um einen Artikel der Chicago Tribune.


  Demokratischer Kongressabgeordneter Andrew Morton wurde gestern Abend bei einem intimen Tête-à-Tête mit einer Frau gesehen, die nicht Sara Dillon war, seine Verlobte. Die Brünette, identifiziert als Melissa Marino, arbeitet als Junior-Referentin in seinen Büros mit Sitz in Chicago.


  In der Mitte war das fragliche Foto von einem Mann – offensichtlich Andy –, der leidenschaftlich eine Frau küsste – offensichtlich nicht Sara.


  
    Dillon und Morton sind seit 2007 liiert. Das Paar, das seitdem zu den Lieblingen der Chicagoer Gesellschaft gehörte, hatte sich letzten Dezember verlobt, kurz nachdem Morton sein Vorhaben angekündigt hatte, für den US-Senat zu kandidieren. Sara Dillon, Leiterin der Finanzabteilung bei der Werbefirma Nieman & Shimazawa, ist das einzige Kind von Roger und Samantha Dillon, den Gründern der bekannten Kaufhauskette, die in siebzehn Staaten vertreten ist, und zudem den mächtigsten Geldgebern der Morton-Wahlkampagne. 


    Der Sprecher der Dillon-Familie war derzeit nicht zu erreichen, aber ein Sprecher der Kampagne für Mortons Wiederwahl antwortete auf die Nachfrage der Tribune einzig: „Mr Mortons Privatleben war noch nie für die Öffentlichkeit bestimmt.“


    Leider scheint der von Gerüchten umrankte Playboy-Abgeordnete, dem vielfältige Frauengeschichten nachgesagt werden, schlussendlich mit dieser Strategie gebrochen und seine außerdienstlichen Aktivitäten in den Vordergrund gerückt zu haben.

  


  Der von Gerüchten umrankte Playboy. Wichser.


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah mir ein gemeinsames Bild von Sara und Andy an. Eine heiße Woge der Wut stieg in meiner Brust auf. Sie war die Art Frau, bei der Männer hofften, dass sie wenigstens ein paar Tage mit ihr verbringen durften, hofften, sie besser kennenzulernen, als jeder andere Mann es je getan hatte, sie irgendwie zu beschützen, einen Hieb für sie einzustecken oder sie vor einem herannahenden Bus fortzuziehen. Ich sah mir jedes Foto an, das ich finden konnte. Sie lächelte so strahlend auf all den Bildern, jedenfalls auf denen vor dem letzten April. Sie war so fotogen und natürlich vor den Kameras, das Strahlen ihres Lächelns hatte sich über die Jahre kaum verändert.


  Und dieses Arschloch hatte sie betrogen – mehrfach, wenn man dem Artikel Glauben schenken konnte.


  Er sah wahrscheinlich nicht schlecht aus, auch wenn er deutlich älter war als sie. Ich klickte noch einen Artikel an, in dem es hieß, dass er siebenunddreißig war, zehn Jahre älter als sie.


  Einer anderen Story zufolge war es das am schlechtesten gehütete Geheimnis der Welt gewesen, dass Andy Sara im vergangenen Jahr mehrfach betrogen hatte. Die Presse war zunehmend überzeugter davon gewesen, dass er nur wegen ihres Namens und ihres Geld mit ihr zusammen war, dass er die Begeisterung der Medien für die lokale Starromanze ausnutzte, wann immer sein Ruf einen kleinen öffentlichkeitswirksamen Schub benötigte.


  Ich sah mir ein paar weitere Fotos an, bevor ich mich angewidert vom Schreibtisch löste. Dieses Dreckschwein hatte sie benutzt. Er hatte um ihre Hand angehalten und dann weiter jeden Rock auf zwei Beinen gevögelt. Himmel, kein Wunder, dass sie Probleme hatte! Und ebenfalls kein Wunder, dass sie den Paparazzi so dermaßen misstraute.


  Als ich schließlich den Computer ausschaltete und das Arbeitszimmer verließ, war es in meiner Wohnung bereits dunkel geworden. Ich ging zu meiner kleinen Bar, knipste auf dem Weg dorthin ein paar Lampen an und goss mir einen Scotch ein. Er brannte auf dem Weg nach unten, und sofort breitete sich in meinen Adern Wärme aus.


  Es half nicht sonderlich, aber ich trank ihn trotzdem aus.


  Ich goss mir noch ein Glas ein und fragte mich, was sie jetzt wohl gerade tat. War sie zu Hause? Hatte sie den untreuen Bastard zurückgerufen? Nachdem ich mir diese Hunderte von Bildern angesehen hatte, konnte ich nur erahnen, was für eine gemeinsame Geschichte sie hatten. Was, wenn er angerufen hatte, um sich zu entschuldigen? Was, wenn sie bereits in einem Flieger saß, auf dem Weg zurück nach Chicago? Würde sie es mir wenigstens mitteilen? Ich sah auf die Uhr und stellte mir vor, wie ich sie ausfindig machte, sie mir über die Schulter warf und hierher brachte. Sie in die Matratze fickte, bis ich der einzige Mann war, an den sie sich erinnern konnte.


  Ganz eindeutig brauchte ich eine Ablenkung, und Trinken war nicht die Lösung.


  Es kostete mich weniger als fünf Minuten, um mich meines Anzugs zu entledigen und in Shorts und Joggingschuhe zu schlüpfen. Ich nahm den Fahrstuhl zum Fitnessstudio im neunzehnten Stock und wandte mich dem Laufband zu. Wie üblich um diese Zeit war das Studio angenehm leer.


  Ich lief, bis meine Lungen zu brennen begannen und meine Beine sich taub anfühlten. Ich rannte, bis praktisch jeder Gedanke aus meinem Hirn gelöscht war, bis auf einen: Es würde mich kaputt machen, wenn sie zu ihm zurückkehrte.


  Danach ging ich in den Umkleideraum, zog meine verschwitzten Sachen aus und ließ mich auf die Bank fallen, vergrub den Kopf zwischen den Händen. Die Stille wurde durch das Klingeln meines Handys im Schließfach durchbrochen. Ich riss den Kopf hoch, überrascht, dass mich jemand um diese Uhrzeit anrief. Ich durchquerte den Raum, holte mein Handy heraus – und erstarrte, als ich Saras Foto auf dem Bildschirm sah: ein Foto von ihrer Hand an ihrem Hals, ein Streifen karamellfarbenes Haar gegen cremeweiße Haut.


  „Sara?“


  „Hi.“


  „Geht es dir gut?“, fragte ich.


  Irgendwo im Hintergrund hupte es, und sie räusperte sich. „Ja, es geht mir gut. Hör mal, stör ich dich gerade? Ich könnte …“


  „Nein, nein. Ich komme nur gerade vom Laufband. Wo bist du?“


  „Ehrlich gesagt“ – sie lachte leise – „stehe ich vor deinem Haus.“


  Ich blinzelte. „Was tust du?“


  „Ja. Kann ich raufkommen?“


  „Natürlich. Gib mir nur ein paar Minuten, und ich treffe dich …“


  „Nein. Kann ich einfach nach oben kommen? Es ist nur, weil … Ich fürchte, dass mich der Mut verlässt, wenn ich noch länger warte.“


  Tja, das war eine kryptische Aussage. Mir rutschte das Herz in die Hose. „Ja, natürlich, Kleines. Lass mich beim Empfang anrufen.“


  Ein paar Minuten später kam Sara in den Ankleideraum und fand mich nackt vor, bis auf das Handtuch um meine Taille.


  Sie sah müde aus, die Augen gerötet, die Unterlippe aufgerissen und geschwollen. Es war eine weichere, jünger wirkende Version von Sara, wie ich sie erst heute auf den Fotos gesehen hatte. Sie lächelte schwach und winkte mir kurz zu, als die Tür sich hinter ihr schloss.


  „Hi“, sagte ich und durchquerte den Raum. Ich neigte mich herunter, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?“


  Seufzend schüttelte sie den Kopf, und irgendwas in ihrer Miene veränderte sich. „Ich wollte dich sehen.“


  Sie wich meiner Frage aus, das wusste ich, aber ich spürte dennoch, dass meine Mundwinkel freudig zuckten, bevor ich es unterdrücken konnte. Meine Hände machten sich selbstständig, umfassten ihr Gesicht, und ich strich mit den Daumen über ihre Wangen. „Nun, das rechtfertigt durchaus einen Besuch in der Männer-Umkleide.“


  „Wir sind allein, oder?“


  „Vollkommen.“


  „Wir sind vorhin nicht fertig geworden“, sagte sie und schob mich zurück Richtung Duschen.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich sie wieder in meinen Armen spürte, und es summte in meinen Ohren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen, ihre Hände wanderten zum Handtuch um meine Hüften.


  „Hmm“, brummte ich an ihrem Mund. Ich spürte, wie sie hinter mich griff, und hörte, wie das Wasser zu laufen begann, spürte es warm meinen Rücken hinunterrieseln. „Willst du es hier tun?“


  Sie antwortete wortlos, indem sie sich ihr Hemd über den Kopf zog und aus ihrer Jeans schlüpfte.


  Schätze, das ist ein Ja.


  „Mein Apartment ist nur ein paar Stockwerke weiter unten …“, sagte ich und versuchte, ihr Tempo zu drosseln. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie es wäre, sie genau hier zu vögeln, zu hören, wie ihre Schreie an den Fliesen widerhallten, aber wenigstens einmal wollte ich nichts anderes als ihren nackten Körper auf meinem Bett, die Decken verknäult auf dem Boden. Vielleicht mit ihren Händen ans Kopfende meines Bett gefesselt.


  Sie ignorierte mich, schloss ihre Finger um meinen Schwanz und lehnte sich gegen mich, biss in meine Schulter. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, mich an ihren Gesichtsausdruck zu erinnern, als sie durch die Tür getreten war. Es war nicht untypisch für sie, meinen Fragen auszuweichen, aber heute Abend wirkte sie nicht hart und angriffslustig; sie sah aus den falschen Gründen wild aus. Ihr Blick war zu nackt, ihr Gesichtsausdruck abgespannt. Sie war nur hierhergekommen, um sich abzulenken.


  Mein Hals fühlte sich plötzlich trocken an, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, schmeckte den Kirschgeschmack ihres Lipgloss.


  Ein bisschen überraschte mich das Sara-Fotoalbum, welches ich inzwischen im Kopf aufrufen konnte, ohne mir dessen auch nur bewusst zu sein. Ich wusste, wie ihr Gesicht aussah, wenn sie kam, wie ihre Nippel hart wurden und wie ihre Lider sich im allerletzten Moment flatternd schlossen, als wollte sie die ganze Zeit zusehen, bis es dann plötzlich zu viel war.


  Ich wusste, wie sich ihre Hand um meine Taille anfühlte, wie ihre Fingernägel sich in meinen Rücken bohrten und kratzend an meinen Seiten hinauf- und hinunterfuhren.


  Ich kannte die Laute, die sie von sich gab, und wie ihr Atem stockte, wenn ich meine Finger genau so bewegte, wie sie es mochte.


  Und es gab da Sachen, die neu waren, Sachen, die ich zum ersten Mal bemerkte und die ich wieder und wieder sehen wollte. Das kleine Lächeln, wenn sie wusste, dass sie gerade etwas Lustiges gesagt hatte und darauf wartete, dass es mir auffiel. Es war vollkommen subtil, nur ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel und um die Augen. Eine Herausforderung.


  Die Art, wie sie sich sanft auf ihre Unterlippe biss, wenn sie las.


  Da war die Art, wie sie mich an dem Tag auf dem Dach geküsst hatte, langsam und träge und als ob es keinen anderen Ort gäbe, überhaupt keinen anderen Ort.


  Aber diese Sara hier kannte ich noch nicht. Ich hatte immer vermutet, dass die Widerborstigkeit, die mir so an ihr gefiel, eine Art des Selbstschutzes war. Aber ich hatte mir nie vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, wenn sie vollkommen verschwinden würde; es war wie ein Schlag in die Magengrube, der mir die Luft zum Atmen raubte, sie direkt aus der Lunge presste.


  Ich nahm ihre Hände in meine und trat einen Schritt zurück. „Was geht hier ab?“, fragte ich und sah sie prüfend an. „Rede mit mir.“


  Wieder schmiegte sie sich an mich. „Will nicht reden.“


  „Sara, es macht mir nichts aus, als dein Ablenkungsmanöver zu fungieren, aber sei wenigstens ehrlich mit mir. Irgendetwas stimmt nicht.“


  „Es geht mir gut.“ Nein, es ging ihr nicht gut. Sie wäre nicht hierhergekommen, wenn dem so wäre.


  „Schwachsinn. Du brichst deine eigenen Regeln, allein dadurch, dass du hier bist. Das hier ist besser – weil es echt ist. Aber es ist auch anders als sonst, und ich möchte wissen, warum.“


  Sie zog sich zurück, sah zu mir auf. „Andy hat angerufen.“


  „Ich weiß“, sagte ich angespannt.


  Ihr Lächeln wirkte entschuldigend. „Er hat gesagt, dass er mich zurückwill. Hat all die Sachen gesagt, von denen ich früher wollte, dass er sie sagt. Dass er sich geändert hat und dass er Mist gebaut hat und mir nie wieder wehtun wolle.“


  Ich sah sie abwartend an. Sie drückte ihr Gesicht an meinen nassen Hals, rang mit sich. „Er hat einfach nur Angst um seine Wahlkampagne. Unsere ganze Beziehung war eine einzige Lüge.“


  „Es tut mir so leid, Sara.“


  „Ich hab Cecily gegoogelt.“


  Verwirrt blinzelte ich. „Okay.“


  „Ihr Name hat mich an irgendwas erinnert, und nachdem du mir von ihr erzählt hast, wollte ich wissen, wie sie aussieht.“ Sie lehnte sich zurück, sah mich an. „Sie kam mir vertraut vor, aber warum, hab ich erst heute Abend begriffen. Ich bin gemeinsam mit Andy vielen Menschen begegnet, und normalerweise vergesse ich ihre Gesichter zwei Sekunden, nachdem ich ihnen die Hand geschüttelt habe … Aber an ihres erinnerte ich mich.“


  Ich nickte, mein Bauch wurde ganz warm, aber ich ließ sie reden.


  „Also ging ich nach Hause und googelte sie noch einmal, bevor ich ihn zurückrief.“


  Sie hielt inne, ihre Stimme zitterte leicht. „Er quatschte eine halbe Stunde oder so davon, wie leid es ihm tue und dass es nur das eine Mal passiert sei und dass er sich das niemals vergeben könne. Also hab ich ihn nach Cecily gefragt. Und weißt du, was er geantwortet hat?“


  „Cecily … Was?“


  „Er sagte: ‚Scheiße, Sara. Müssen wir jetzt darüber reden? Das ist doch Schnee von gestern‘. Er hat sie gevögelt, Max. Andy war der Politiker, von dem sie in ihrem Brief geschrieben hat. Andrew Morton, der herumhurende Kongressabgeordnete aus Illinois, der sich durch den siebten Distrikt fickte. Sie haben die Nacht miteinander verbracht, als ich ihr bei einer Wahlkampfveranstaltung für Schumer begegnet bin.“


  Ich stöhnte auf. Ich war bei der Spendenaktion dabei gewesen, allerdings nicht als ihre Begleitung. Cecily war den ganzen Abend lang stinkig auf mich gewesen und war wütend gegangen, auch wenn ich nie gewusst hatte, warum.


  Sie zuckte in meinen Armen zusammen. „Ich weiß noch, wie ich ihn getroffen habe, als er von der Toilette kam, und wir haben angefangen, uns zu unterhalten. Er hat versucht, mich zum Weitergehen zu bewegen, aber ich hab ihn gebeten, zu warten, ich müsse noch aufs Klo. Und dann kam sie aus der Herrentoilette und sah erst ihn an und dann mich. Die Situation war wirklich ziemlich unangenehm, und ich hatte keine Ahnung, warum sie davonstürmte. Sie ist dort mit ihm drin gewesen.“


  Während das Wasser auf uns niederhämmerte, uns in einer schalldichten Blase isolierte, hielt ich sie in meinen Armen. Das war die kleinste Welt, kleiner, als ich damals gedacht hatte, als ich sie am Flipper gesehen hatte oder als sie mir mitten am Nachmittag im Taxi Schutz geboten hatte. Dies war eine Welt, in der, Jahre zuvor, Cecily Sex mit Saras Freund hatte, weil sie sauer auf mich war. Ich bereute es nicht, Sara in den Armen zu halten; ich bereute es nicht, eine Beziehung mit Cecily ausgeschlagen zu haben. Aber dennoch fühlte ich mich irgendwie schuldig.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich erneut.


  „Nein, du verstehst nicht.“ Sie sah zu mir hinauf, Wasserperlen liefen ihr übers Gesicht, aber das schien ihr vollkommen egal zu sein. „Wir waren zu dem Zeitpunkt noch nicht so lange zusammen. All die Jahre, bis zum bitteren Ende, hab ich angenommen, dass er mich damals noch nicht betrogen hat. Ich hab gedacht, es hätte erst vor Kurzem begonnen. Aber er ist mir nie treu gewesen – nie.“


  Ich nahm sie noch fester in die Arme, flüsterte in ihr Haar: „Du weißt, dass das nichts mit dir zu tun hat, ja? Es zeigt mir nur, was für ein verabscheuungswürdiger Mensch er ist. Nicht jeder Mann ist so schrecklich.“


  Sie richtete sich auf, sah zu mir auf, und ich konnte sehen, wie sie ein Lächeln unterdrückte. Ihre Augen glänzten noch vor Tränen, aber die Dankbarkeit in ihnen war echt. Etwas zog sich in meiner Brust zusammen, als sie mich so ansah: Der dreckige Sex und diese Keine-Verpflichtungen-Sache, die wir miteinander hatten, waren toll – sogar umwerfend … Aber das hier, das war etwas vollkommen Neues.


  „Ich war lange mit ihm zusammen. Ein Teil von mir hat sich bisher gefragt, ob er nur das eine Mal Mist gebaut hat und meine Reaktion darauf unfair war. Und ich bin froh, dass es richtig war, ihn zu verlassen. Ich bin jetzt nur … reif für etwas Besseres“, sagte sie.


  Ich schluckte diese neue Empfindung herunter und versuchte, meine Gedanken zu sortieren, ermahnte mich, dass Gefühle und Zuneigung eigentlich nicht Teil unserer Vereinbarung gewesen waren, versuchte, mich stattdessen darauf zu konzentrieren, wo wir uns befanden und dass ihr nackter Körper sich noch immer gegen meinen presste.


  „Es gibt genügend Männer, die für eine Frau wie dich töten würden“, sagte ich mit möglichst ruhiger Stimme, vollkommen unvorbereitet auf dieses Gefühl, das mich ergriff, als ich sie mir mit jemand anderem vorstellte: als ob ich ausgehöhlt und mit eiskaltem Wasser angefüllt würde. Nach dieser ernüchternden Erfahrung griff ich hinter mich, drehte die Dusche aus und griff nach dem Handtuch, das in der Nähe hing. „Lass dich abtrocknen; es ist eiskalt hier.“


  „Aber … willst du nicht …?“


  „Du hattest einen Höllentag“, sagte ich und glättete ihr das Haar. „Lass mich heute Abend ein Gentleman sein, und beim nächsten Mal schände ich dich wieder.“ Ich hätte sie gerne gebeten, zu bleiben, aber ich war mir nicht sicher, ob ich damit klarkäme, wenn sie heute Abend Nein sagen würde. „Bist du okay?“


  Sie nickte, drückte ihr Gesicht an meine Brust. „Ich glaube, ich muss einfach nur schlafen.“


  „Ich werde Scott bitten, dich nach Hause zu fahren.“


  Wir zogen uns schweigend an, sahen uns dabei ohne Scham zu. Es war ein bisschen wie eine Verführung im Rückwärtslauf: zu sehen, wie sie ihre Jeans anzog, ihren BH schloss, ihre Brüste mit dem Sweater bedeckte. Aber ich glaube, ich hatte sie noch nie so sehr begehrt wie in diesem Moment, als ich zusah, wie sie sich langsam wieder sammelte.


  Ich war dabei, mich in sie zu verlieben. Und ich war absolut am Arsch.


  Am Samstagmorgen begann ich, mindestens zwanzig Mal Saras Nummer zu wählen und jedes Mal vor dem ersten Klingelton aufzulegen. Mein Kopf sagte mir, ich sollte ihr etwas Abstand lassen. Aber verdammt, ich wollte sie sehen! Ich benahm mich wie ein beschissener Teenager.


  Ruf sie an, du Idiot. Bitte sie, sich dir heute zu offenbaren. Akzeptiere kein Nein als Antwort.


  Diesmal ging ich sogar vom Telefon weg, denn ein Mann, der solchen Klischeescheiß sagt, verdient es nicht, eine Frau anzurufen.


  Ich fand für den Rest des Morgens Ausreden, sagte mir, dass sie vermutlich beschäftigt war. Himmel, ich wusste noch nicht mal, ob Sara neben Chloe und Bennett noch andere Freunde hatte. Aber das konnte ich sie nicht fragen, oder? Scheiße, nein! Sie würde mir den Absatz ihres High Heels ins Auge rammen. Aber was trieb sie eigentlich, wenn sie nicht arbeitete? Ich spielte Rugby, trank Bier, joggte, ging zu Kunstausstellungen. Alles, was ich über sie wusste, hatte entweder damit zu tun, was sie beim Sex mochte, oder mit dem Leben, das sie hinter sich gelassen hatte. Ich wusste so wenig über das Leben, das sie sich gerade hier aufbaute. Vielleicht hatte sie nach dem beschissenen Tag gestern ja Lust, heute etwas mit mir zu unternehmen.


  Es ist Zeit, sich wie ein Mann zu benehmen, Stella.


  Schließlich streckte ich den Rücken durch und ließ das Telefon klingeln.


  „Hallo?“ Sie hörte sich verwirrt an. Natürlich ist sie verwirrt, du Arsch. Du hast sie noch nie angerufen.


  Ich atmete tief ein und ließ dann das scheußlichste Gestammel meines Lebens vom Stapel: „Okay, hör mal, bevor du irgendwas sagst, ich weiß, dass wir nicht dieses Freund-Freundin-Ding machen, und nach Kongressmann Mortons herumhurendem Penis kapiere ich vollkommen, warum du was gegen Beziehungen hast, aber letzte Nacht bist du hergekommen und warst ein bisschen durch den Wind, und falls du heute was unternehmen willst – nicht, dass du etwas unternehmen musst … und selbst wenn du das müsstest, hieße das nicht, dass du nicht noch andere Alternativen hast … aber wenn du Lust hast, könntest du zu meinem Rugby-Spiel kommen.“


  Ich hielt inne, lauschte, ob vom anderen Ende der Leitung irgendwelche Lebenszeichen zu hören waren. „Nichts klärt den Kopf mehr, als einem Haufen schlammiger, verschwitzter Briten zuzusehen, wie sie sich gegenseitig den Schädel einschlagen.“


  Sie lachte. „Was?“


  „Rugby. Komm und sieh dir mein Spiel heute an. Oder, wenn dir das lieber ist, triff uns danach bei Maddie’s in Harlem.“


  Sie schwieg für eine gefühlte Woche.


  „Sara.“


  „Ich denke nach.“


  Ich ging durch den Raum und zog an den Jalousien meines Fensters, von dem aus man einen Blick über den Park hatte. „Denk bitte etwas lauter nach.“


  „Heute Nachmittag gehe ich mit einer Freundin ins Kino“, begann sie, und ich spürte, wie sich ein kleiner Knoten in meinem Bauch löste, als sie eine Freundin erwähnte. „Aber ich schätze, danach könnte ich auf einen Drink dazustoßen. Um wie viel Uhr, glaubst du, seid ihr fertig?“


  Als ob ich mich noch mehr zum Vollidioten machen müsste als ohnehin schon, erhob ich meine Faust in einer lächerlichen Siegergeste. Am liebsten hätte ich mir danach gleich eine runtergehauen. „Das Spiel geht vermutlich bis um drei. Du könntest uns gegen vier im Maddie’s treffen.“


  „Das mach ich“, sagte sie. „Aber, Max?“


  „Hmm?“


  „Glaubst du, deine Mannschaft gewinnt? Ich hab keine Lust, was mit einer Horde deprimierter, verschlammter Briten zu trinken.“


  Lachend versicherte ich ihr, dass wir unsere Gegner niedermetzeln würden.


  Wir traten ihnen gewaltig in den Hintern. Ich habe selten Mitleid mit der anderen Mannschaft gehabt – unsere Gegner waren fast immer Amerikaner, und auch wenn es nicht ihre Schuld war, dass sie Rugby nicht im Blut hatten, fühlte es sich meistens gut an, sie fertigzumachen. Aber dieses Mal war eine Ausnahme. Schon in der zweiten Hälfte des Spiels bemühten wir uns nicht mehr sonderlich, Punkte zu erzielen. Meine Großzügigkeit hatte zum Teil mit dem Wissen zu tun, dass ich danach Sara treffen würde. Aber nur zum Teil. Gegen Ende des Spiels kam es uns allen so vor, als würden wir Zehnjährige in den Matsch prügeln, und ich verspürte leichte Schuldgefühle.


  Wir marschierten laut singend in die Bar, trugen Robbie auf unseren Schultern und grölten eine ziemlich schmutzige Version von „Alouette“. Als sie uns sah, winkte Madeline, die Barkeeperin und Besitzerin, uns zu, reihte zwölf Pint-Gläser auf und begann, sie zu füllen.


  „Oi!“, rief Robbie seiner Frau zu. „Whisky, Baby!“


  Maddie machte das Victory-Zeichen und griff nach einer Handvoll Schnapsgläser, während sie etwas davon murmelte, dass Robbies besoffener, dreckiger Arsch heute allein schlafen würde.


  Ich sah mich suchend nach Sara um, konnte sie aber nicht entdecken. Also versuchte ich, meine Enttäuschung hinunterzuschlucken, drehte mich zur Bar um und nahm einen großen Schluck von meinem Bier. Unser Spiel war spät losgegangen; inzwischen war es schon beinahe fünf, und sie war nicht hier. Aber überraschte mich das wirklich? Und dann kam mir ein schrecklicher Gedanke: Sie war hier gewesen, hatte gewartet und war dann wieder gegangen?


  „Scheiße“, murmelte ich.


  Maddie schob mir einen Whisky hin, und ich kippte ihn mit einer Grimasse hinunter, fluchte wieder.


  „Was stimmt denn nicht?“, fragte eine vertraute raue Stimme hinter mir. „Scheint doch so, als hättet ihr Dreckskerle gewonnen.“


  Ich wirbelte auf meinem Barhocker herum und grinste breit bei ihrem Anblick. Sie wirkte wie eine Figur auf einer Torte, in einem blassgelben Kleid und mit einer kleinen grünen Spange im Haar. „Du siehst wunderschön aus.“ Ihre Augen schlossen sich für einen Moment, und ich murmelte: „Tut mir leid, dass wir dermaßen spät sind.“


  Sie schwankte ein wenig. „So hatte ich Zeit für ein paar Drinks.“


  Seit dem Abend im Club hatte ich sie nicht mehr betrunken gesehen und erkannte das vertraute Leuchten in ihren Augen wieder: Schalk. Der Gedanke, dass diese Sara zurückgekehrt war, war einfach fantastisch.


  „Bist du rotzevoll?“


  Ihre Brauen zogen sich kurz zusammen, dann glätteten sie sich wieder, als sie lächelte. „Ist das britisch für ‚betrunken‘? Ja, ich bin etwas beschwipst.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und … küsste mich.


  Heilige. Scheiße.


  Neben mir meldete sich Richie zu Wort. „Was ist … Max? Da klebt ein Mädel an deinem Gesicht.“


  Sara machte einen Rückzieher, und ihre Augen weiteten sich, als sie begriff. „Oh, Mist.“


  „Beruhig dich“, sagte ich leise zu ihr. „Niemanden hier interessiert es einen Scheiß, wer wir sind. Die Typen hier haben jede Woche wieder aufs Neue vergessen, wie ich heiße.“


  „Das stimmt überhaupt nicht“, sagte Richie. „Dein Name ist Blödmann.“


  Ich neigte den Kopf in seine Richtung, lächelte Sara zu. „Wie ich gesagt habe.“


  Sie streckte eine Hand aus und schenkte Richie ihr unschuldiges Lächeln. „Ich bin Sara.“


  Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. Ich konnte den Moment genau erkennen, als er sie richtig ansah und wahrnahm, wie unglaublich hübsch sie war. Er warf sofort einen prüfenden Blick auf ihren Busen. „Richie“, murmelte er.


  „Schön, dich kennenzulernen, Richie.“


  Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Wie zum Teufel hast du die eingefangen?“


  „Keine Ahnung.“ Ich zog sie dichter an mich heran, taub für ihren leichten Protest, dass ich ihr Kleid dreckig machen würde. Aber dann befreite sie sich aus meinem Griff und wandte sich Derek neben mir zu.


  „Ich bin Sara.“


  Derek stellte sein Bier ab und wischte sich mit einer schmutzigen Hand über den Mund. „Scheiße, ja, das bist du.“


  „Sara ist mit mir hier“, murmelte ich.


  Und auf diese Weise arbeitete sich die beschwipste Sara den Tresen entlang und stellte sich jedem meiner Kumpel vor. Ich sah in ihr die Frau eines Politikers, die sie fast geworden wäre, aber mehr noch sah ich, dass Sara einfach ein wirklich verdammt süßes Mädchen war.


  Als sie zu mir zurückkehrte, küsste sie mich auf die Wange und flüsterte: „Deine Freunde sind nett. Danke, dass du mich eingeladen hast.“


  „Ja, selbstverständlich.“ Ich konnte keine zusammenhängenden Sätze mehr formulieren. Beinahe nichts in meinem Leben brachte mich dazu, mich so verdammt gut zu fühlen – das konnte nur sie. Ich stand nicht gerade im Clinch mit mir, aber ich war schon eine kleine Schlampe gewesen, hatte in Firmen investiert, die, wenn man ehrlich war, ihr Geld vor allem dadurch verdienten, dass andere ihr Geld verloren, und ich hatte nur wenige tiefere Bindungen aufgebaut, seit ich in den USA lebte. Mein engster Freund war Will, und die meiste Zeit über bewarfen wir uns mit Ausdrücken, die alle nur Variationen von „Fotze“ waren.


  Sag es ihr, du Sackgesicht. Zieh sie auf die andere Seite des Raums, gib ihr einen richtigen Kuss, und sag ihr, dass du sie liebst.


  „Mach diese alte Blues-Scheiße aus, Maddie“, rief Derek über den Tresen.


  Und gerade als ich Saras Ellbogen berühren und sie bitten wollte, mit mir zu kommen, damit wir uns in Ruhe unterhalten konnten, richtete sie sich kerzengerade auf. „Das ist kein Blues“, sagte sie.


  Derek drehte sich mit erhobenen Augenbrauen um.


  „Ist es nicht. Das ist Eddie Cochran. Das ist Rockabilly“, sagte sie, schien aber unter seinem anhaltenden prüfenden Blick doch ein bisschen zu schrumpfen. „Das ist ganz und gar nicht dasselbe.“


  „Weißt du, wie man zu diesem Mist tanzt?“, fragte er und musterte sie wieder von oben bis unten.


  Zu meiner Überraschung lachte Sara. „Forderst du mich etwa auf?“


  „Scheiße, nein …“


  Aber bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, hatte sie ihn schon von seinem Hocker gezogen und zerrte mit ihren gerade mal fünfzig Kilo seinen riesigen Körper hinter sich her auf die Tanzfläche.


  „Meine Mom ist aus Texas“, sagte sie, und ihre Augen funkelten. „Versuch mal, mitzuhalten.“


  „Du verarschst mich“, sagte er und sah zu uns herüber. Die gesamte Bar voller Briten hatte aufgehört zu quatschen und sah den beiden interessiert zu.


  „Los geht’s!“, rief ich.


  „Sei kein Schlappschwanz, Derek!“, rief Maddie, und alle begannen zu klatschen. Sie drehte die Musik lauter. „Zeig’s uns!“


  Saras Lächeln wurde breiter, und sie legte seine Hand auf ihre Schulter, schüttelte den Kopf, als er protestierte. „Das ist die traditionelle Position. Du legst eine Hand auf meinen Rücken, die andere auf meine Schulter.“


  Und dann zeigte Sara dem Riesen Derek vor unser aller Augen, wie man tanzte: zwei kurze Schritte, zwei lange Schritte. Sie zeigte ihm, wie er sie rasch durch den Raum wirbeln sollte, gegen den Uhrzeigersinn. Nach dem ersten Song bewegten sie sich schon ziemlich gut, und während der zweite noch lief, lachten sie sich bereits halb schlapp miteinander und tanzten zusammen, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.


  Vielleicht war das das Besondere an Sara. Jeder, der sie zum ersten Mal traf, wollte sie besser kennenlernen. Ich war nicht der Einzige, der sie bezaubernd süß fand, mit dieser Unschuld, die selbst in ihren niederträchtigsten Fantasien durchschien. Niemand konnte ihr widerstehen.


  Und in diesem Moment wollte ich nichts mehr, als Andy in sein beschissenes, arrogantes Gesicht zu schlagen. Er hatte seine Zeit mit ihr verschwendet, hatte sie verschwendet.


  Ich stand auf und ging zu den beiden auf die Tanzfläche. „Ich bin dran.“


  Ihre dunkelbraunen Augen wurden noch dunkler, und anstatt meine Hände so zu platzieren, wie sie es bei Derek getan hatte, schlang sie mir ihre Arme um den Hals, streckte sich, um meine Wange zu küssen, und flüsterte: „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du immer dran bist.“


  „Sollte nicht etwas mehr Abstand zwischen uns sein, wenn wir das hier tanzen?“ Lächelnd beugte ich mich für einen Kuss vor.


  „Nicht mit dir.“


  „Gut.“


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem betrunkenen, verspielten Lächeln. „Aber ich verhungere gleich. Ich möchte einen Burger, so groß wie mein Kopf.“


  Ich lachte laut auf und beugte mich vor, um ihre Stirn zu küssen. „Es gibt ein Lokal bei dir in der Nähe, das dem gerecht werden könnte. Ich schick dir eine SMS mit der Adresse. Was hältst du davon, wenn ich schnell zu Hause dusche, und wir treffen uns dort dann in einer Stunde?“


  „Das zweite Mal hintereinander zusammen Abend essen?“, fragte sie und sah dabei mehr vorsichtig erfreut aus als alles andere. Wo war die misstrauische, distanzierte Frau geblieben, die ich noch vor ein paar Tagen gekannt hatte? Sie hatte sich in Luft aufgelöst. Auch wenn ich vermutete, dass die distanzierte Sara eigentlich immer nur eine Fantasie gewesen war.


  Von ihr, nicht von mir.


  Ich nickte, spürte, wie mir ein Lächeln herausrutschte. Ich hatte genug davon, so zu tun, als gäbe es noch irgendwelche Grenzen. Ein einziges erwartungsvolles Wort kam heiser über meine Lippen. „Ja.“


  Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu grinsen, aber es war trotzdem unübersehbar.


  13. KAPITEL


  Ich war nun seit zwei Monaten in New York und hatte noch immer keine richtige Vorstellung davon, was ich tun sollte, wenn ich nicht auf der Arbeit war. Ich joggte. Ich hatte ein paar Freundinnen, mit denen ich ins Theater oder ins Café oder in eine Kneipe gehen konnte. Ich telefonierte ein paar Mal die Woche mit meinen Eltern. Ich war nicht einsam; ich hatte sicherlich ein erfüllteres Leben als zuvor in Chicago. Aber die meiste Zeit außerhalb der Arbeit verbrachte ich mit Max.


  Wie zum Teufel war das passiert?


  Sex ohne Verpflichtungen? Du machst da definitiv was falsch.


  Max hingegen schien nie überrascht zu sein von irgendwas, was zwischen uns geschah. Nicht, als ich ihn überredete, im Club Sex zu haben, oder als ich in sein Büro kam und ihm nur Sex, sonst nichts, anbot – und nicht mal, als ich ihn aufsuchte und in seiner Dusche zusammenbrach, ihn anflehte, mich zu nehmen und alles andere verschwinden zu lassen.


  Selbst seine Freunde waren fantastisch. Derek war vermutlich der größte Mensch, den ich je getroffen hatte, und auch wenn er nicht gerade leichtfüßig war, hatte das Tanzen mit ihm so viel Spaß gemacht wie kaum etwas in den letzten Jahren … abgesehen von jedem einzelnen Treffen mit Max.


  Ich verabschiedete mich winkend von Derek, und er zwinkerte mir zu und erinnerte mich mit einem Nicken in Max’ Richtung, der noch am Tresen saß, was er zuvor auf der Tanzfläche zu mir gesagt hatte. „Er ist ein Mistkerl, der da.“


  Im Licht der Tanzfläche hatte Derek noch dreckiger ausgesehen als zuvor am Tresen, als ich mich ihm vorgestellt hatte. Ich hatte an meinem Kleid heruntergesehen und ein paar Fingerabdrücke in der Nähe meiner Schulter bemerkt. „So übel ist er gar nicht.“


  Lachend hatte Derek mir den Kopf getätschelt. „Er ist von der schlimmsten Sorte: immer zu allen nett, baut nie Mist. Immer da für seine Freunde, kommt nie wie ein Arschloch rüber.“ Er hatte mir zugezwinkert. „Was für ein beschissener Albtraum!“


  Als wir gingen, bedankte ich mich bei Maddie, und ich hörte, wie in der Bar die Mannschaft weiter betrunken grölte, während Max ein Taxi anhielt und eine Tür für mich öffnete.


  „Bis gleich“, sagte er, bevor er die Tür schloss und mir kurz zuwinkte, als das Taxi wieder losfuhr.


  Ich sah aus dem Rückfenster. Da stand Max, vollkommen reglos, und sah zu, wie mein Taxi die Lenox Avenue hinunterfuhr.


  Wir hatten uns für etwas Einfaches zum Abendessen entschieden: Burger in einem kleinen, ruhigen Lokal in East Village.


  Ruhig war gut. Ruhig würde mir helfen, das Chaos in meinem Kopf zu besänftigen. Mein Plan, Spaß zu haben, wild zu sein und dabei alles schön in geordneten Bahnen zu halten, hatte sich in Luft aufgelöst.


  Ich ging nach Hause, wusch mir unter der Dusche den Dreck vom Tanzen mit Derek und Max ab und schlüpfte in ein schlichtes blaues Neckholder-Kleid aus Jersey. Die Songs aus der Bar hallten noch in meinem Kopf wider, und ich erlaubte mir die Vorstellung, wie es wäre, seinen Freunden wieder zu begegnen: mich mit Max auf dem Sofa eines Freundes zusammenzukuscheln und mit ihnen einen Film anzusehen oder meine Hand um eine Kaffeetasse zu schließen, während ich einem Rugbyspiel zusah. Jede dieser Fantasien fühlte sich wie selbstverständlich an, doch dann hörte ich auf, auch nur über eine einzige von ihnen nachzudenken, weil mein Hirn zu analysieren begann, sich Sorgen machte, den Advocatus Diaboli spielte.


  Ich ging in den Hausflur und schloss meine Wohnungstür ab, erinnerte mich daran: Eins nach dem anderen. Niemand zwingt dich, irgendetwas zu tun.


  Selbst an diesem Samstagabend, während die Menschen den trägen Sonnenuntergang genossen, kam es mir im Village weniger hektisch vor als jemals in Midtown. Wann hatte ich begonnen, mich hier wie zu Hause zu fühlen? Max hatte ein Restaurant in der Nähe meines Hauses ausgesucht, und ich musste nicht mehr jedes Straßenschild lesen, um mich zurechtzufinden.


  Eine Lichterkette leuchtete gelb und warm über dem Eingang, und eine kleine Glocke ertönte, als ich die Tür öffnete. Max war bereits da, frisch geduscht, und las im hinteren Teil des Lokals die Times. Ich nutzte die Chance, um ihn für einen Moment zu betrachten: dunkelrotes T-Shirt, ausgewaschene Jeans mit einem Riss am Oberschenkel. Hellbraunes Haar, in dem Licht beinahe golden. Schicke, britisch aussehende Sneakers am Ende seiner langen ausgestreckten Beine, Sonnenbrille auf dem Tisch, neben seinem Ellbogen.


  Einfach nur dein vollkommen gewöhnlicher, gottähnlicher Fickfreund, der im Burgerladen abhängt und auf dich wartet.


  Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und ging dann zu ihm hinüber.


  Die Grenzen hatten sich verwischt. Nach dem heutigen Tag konnte ich nicht mehr so tun, als wollte ich von ihm nichts anderes als Orgasmen. Ich konnte nicht so tun, als würde mein Herz sich nicht auf köstliche Weise zusammenziehen, wenn ich ihn sah, oder sich nicht unangenehm zusammenziehen, wenn ich fortging. Ich konnte nicht so tun, als würde ich nichts für ihn empfinden.


  Ich fragte mich, ob es zu spät war, um zu flüchten.


  Erst als ich sein Lachen hörte, wurde mir bewusst, dass ich ihn angestarrt hatte, mit leicht geöffnetem Mund, und dass er mich seit – ich weiß nicht wie langer Zeit – beobachtete. Ein Lächeln begann seinen Mund zu erobern.


  „Du scheinst dich ziemlich über dieses Bier zu freuen.“ Er schob mir ein Pint über den Tisch zu und hob sein eigenes hoch. „Ich war so frei, dir einen Burger so groß wie dein Kopf zu bestellen und ein paar Chips.“ Grinsend fügte er hinzu: „Auch Pommes genannt.“


  „Wunderbar. Danke.“ Ich legte meine Handtasche auf einem leeren Stuhl ab und setzte mich ihm gegenüber. Seine Augen lächelten, dann wanderte sein Blick zu meinem Mund.


  „So“, sagte ich, trank einen Schluck Bier und sah ihn abschätzend über den Glasrand an.


  „So.“


  Er wirkte eindeutig amüsiert über diese Entwicklung der Dinge. Ich war kein Kontrollfreak, aber ich war es gewöhnt, ein ziemlich vorhersehbares Leben zu führen … Und in den letzten zwei Monaten war ich nicht in der Lage gewesen, auch nur irgendetwas von dem vorherzusehen, was geschehen war. „Danke, dass du mich heute in die Bar eingeladen hast.“


  Nickend kratzte er sich im Nacken. „Danke, dass du gekommen bist.“


  „Deine Freunde sind nett.“


  „Sie sind ein Haufen Arschlöcher.“


  Ich lachte, spürte, wie meine Schultern sich zu entspannen begannen. „Wie lustig! Das Gleiche haben sie über dich gesagt.“


  Er stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab und lehnte sich vor. „Ich hab da eine Frage.“


  „Ja?“


  „Ist das gerade ein Date?“


  Ich verschluckte mich fast an dem Bier.


  „Du lieber Himmel, Weib, dreh nicht gleich durch. Ich hab mich nur gefragt, ob du vielleicht unsere grundsätzlichen Regeln überarbeiten möchtest. Sollten wir unsere gegenwärtigen Bedingungen nicht noch einmal durchgehen?“


  Ich nickte, presste mir eine Serviette vor den Mund und murmelte: „Sicher.“


  Er stellte sein Glas ab und begann, an seinen langen Fingern meine Regeln aufzuzählen. „Einmal in der Woche, keine anderen Liebhaber, Sex am liebsten in der Öffentlichkeit – ganz bestimmt nicht in meinem Bett –, Fotos erwünscht, aber nicht von Gesichtern, keine öffentlichen Auftritte.“


  Er hob sein Glas, nahm einen großen Schluck, lehnte sich dann wieder vor und flüsterte: „Und nichts zwischen uns als Sex. Kein Sich-den-Rücken-Kraulen oder so was. Hab ich das richtig zusammengefasst?“


  „Hört sich korrekt an.“ Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb, als mir klar wurde, wie weit wir uns davon in nur einem Tag entfernt hatten.


  Ein Typ im Studentenalter brachte uns zwei Körbe mit den größten Burgern, die ich je gesehen hatte, und einen gigantischen Berg Pommes.


  „Heilige Scheiße.“ Ich starrte auf das Essen. „Ist das …?“


  „Genau wie du es dir gewünscht hast?“, fragte er im Gegenzug und griff nach der Flasche Essig.


  „Ja, aber bei Weitem mehr, als ich schaffen kann.“


  „Lass es uns etwas spannender machen, okay?“, meinte er. „Wer von uns mehr von seinem Burger futtert, darf die neuen Regeln aufstellen.“


  Mit einem Grinsen drehte er die Essigflasche wieder zu und stellte sie hin. Wir wussten beide, dass er doppelt so viel wog wie ich. Nie im Leben konnte ich mehr essen als er.


  Aber war er hungrig? Vielleicht hatte er sich schon mit Bier abgefüllt und wusste, dass ich mehr essen würde als er? Oder wollte er etwa die Regeln festlegen?


  „Himmel, Weib! Hör auf, nachzudenken“, sagte er, hob seinen Burger hoch und biss kräftig hinein.


  „Okay. Abgemacht“, sagte ich und wollte plötzlich unbedingt wissen, wie Max’ Regeln aussehen würden.


  Ich starrte Max an, der sich gerade die Hände an der Serviette abwischte, sie dann zusammenknüllte und in seinen leeren Korb fallen ließ.


  „Das war lecker“, murmelte er und sah endlich zu mir auf. Beim Anblick des jämmerlichen Fortschritts, den ich inzwischen gemacht hatte, lachte er laut los. Ich hatte es gerade mal geschafft, ein Viertel meines Burgers runterzuschlingen, und dem Anschein nach hatte ich meine Pommes kaum angerührt.


  Stöhnend legte ich den Burger zurück in den Korb. „Ich bin so was von satt.“


  „Ich hab gewonnen.“


  „Gab es daran jemals einen Zweifel?“


  „Warum hast du dich dann auf den Deal eingelassen?“, fragte er und schob seinen Stuhl vom Tisch. „Du hättest Nein sagen können.“


  Schulterzuckend stand ich auf und drehte mich zum Gehen um, bevor er mich bedrängen würde, ihm zu antworten. Vielleicht war ich ja neugierig darauf, wie es seiner Meinung nach zwischen uns ablaufen sollte, aber so ganz war ich noch nicht bereit, das zuzugeben.


  Mein Bierrausch von vorhin begann merklich nachzulassen, und mit dem Gewicht des Burgers in meinem Magen hätte ich mich auf dem Bürgersteig zusammenrollen und einschlafen können. Aber es war erst halb acht, und ich wollte den Abend nicht jetzt schon beenden. Der Gedanke, bis Freitag warten zu müssen, um ihn wiederzusehen, fühlte sich grauenhaft an … Es sei denn, er würde diese Regel ändern.


  East Village war voller Mittzwanziger, die samstagabends auf der Suche nach Drinks und Musik ausgingen. Max griff nach meiner Hand, schob seine Finger zwischen meine und drückte sie leicht. Aus Gewohnheit begann ich zu protestieren, dass wir nicht so die Straße entlanggehen würden, aber er überraschte mich, indem er mich in die schwach beleuchtete Bar gleich nebenan zog.


  „Ich weiß, dass du pappsatt bist, aber setz dich hierhin, trink einen Cocktail, und dann wirst du wieder wach. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“


  Gott, wie gern ich das hörte!


  In einer dunklen Nische des Lokals eng aneinandergekuschelt, trank ich Wodka Tonic und Max ein paar Bier. Er erzählte mir, wie es war, in Leeds bei irisch-katholischen Eltern aufzuwachsen, als mittleres Kind von sieben Mädchen und vier Jungen. In jedem Zimmer hatten drei Kinder geschlafen, und das alles klang so anders als meine Kindheit, dass ich beinahe zu blinzeln vergaß, während ich seinen Geschichten lauschte: von der Zeit, als sie beschlossen, eine Familien-Blaskapelle zu gründen, oder als seine älteste Schwester, Lizzy, erwischt wurde, wie sie im Volvo der Familie Sex hatte mit dem Priester der Gegend – einvernehmlichen Sex wohlgemerkt. Max’ ältester Bruder, Daniel, war nach der Highschool auf katholische Mission nach Myanmar gegangen und als Theravada-Buddhist zurückgekehrt. Seine jüngste Schwester, Rebecca, hatte direkt nach dem College geheiratet und mit siebenundzwanzig bereits sechs Kinder zur Welt gebracht. Die Geschichten der anderen Geschwister waren mindestens genauso faszinierend: Max’ kleinerer Bruder, der nur zehn Monate nach ihm auf die Welt gekommen war, war mittlerweile der zweitwichtigste Vorstand der Londoner U-Bahn; eine der mittleren Schwestern war Chemie-Professorin in Cambridge und hatte fünf Kinder, alles Jungen.


  Max gestand, dass er sich manchmal im Vergleich zu seinen Geschwistern ziemlich gewöhnlich vorkam. „Ich hab an der Uni Kunst studiert und dann noch einen Abschluss in Finanzwirtschaft gemacht, damit ich Kunst verkaufen konnte. In den Augen meines Vaters war ich eine schreckliche Enttäuschung, sowohl wegen meiner Berufswahl als auch wegen meiner Unfähigkeit, vor meinem dreißigsten Geburtstag katholische Babys zu zeugen.“


  Aber während er das sagte, lachte er, als würde es seinen Eltern letztlich nicht viel bedeuten, ob man eine schreckliche Enttäuschung war. Sein Vater, der sein Leben lang geraucht hatte, starb eine Woche nachdem Max seinen Abschluss gemacht hatte an Lungenkrebs, und seine „Mum“ beschloss damals, dass sie eine „Luftveränderung“ bräuchte, weshalb sie mit ihm nach Amerika zog.


  „Keiner von uns beiden kannte damals auch nur eine Menschenseele. Ich hatte ein paar indirekte Kontakte durch die Uni und ein paar durch meinen Wirtschaftsstudiengang – Freunde von Freunden an der Wall Street –, aber ich wusste nur, dass ich mit New Yorker Kunstprojekten zu tun haben wollte und dass ich mit jemandem zusammenarbeiten wollte, der sich mit Naturwissenschaften und Technologie auskannte. So habe ich Will kennengelernt.“


  Er lehnte sich zurück und trank sein Bier aus. Du meine Güte, dieser Mann konnte echt trinken! Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Biere er schon intus hatte, und es war ihm überhaupt nicht anzumerken.


  „Tja, ich traf ihn in einem Pub, das muss ich zugeben. Aber wir verstanden uns auf Anhieb super, und beinahe am nächsten Tag schon starteten wir unser kleines Lieblingsprojekt. Ein paar Jahre später brachten wir James dazu, den Technologie-Bereich zu übernehmen, weil Will sich nicht länger gleichzeitig um Biotech und IT kümmern konnte.“


  „Wie kommt es, dass du keinen gigantischen Bierbauch hast?“, fragte ich lachend. Es war unfair. Sein Körper war das, was Julia „definiert“ nannte, und er hatte Muskeln an seinem Oberkörper, von denen ich nicht mal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten.


  Er sah für einen Augenblick verwirrt aus, dann starrte er in sein leeres Glas. „Willst du mich verscheißern?“


  „Absolut.“ Ich spürte die Wirkung meines zweiten Wodka Tonics. Meine Wangen glühten, und mein Grinsen schien immer breiter zu werden. „Ich ‚verscheißer‘ dich so was von.“


  „Tja“, sagte er kopfschüttelnd, „dieser Ausdruck funktioniert nicht so richtig mit amerikanischem Akzent.“


  „Magst du den amerikanischen Akzent? Denn dein britischer Akzent lässt mich ziemlich schlimme Sachen mit deinem Mund anstellen wollen.“


  Er leckte sich rasch über die Lippen und schien tatsächlich ein bisschen rot zu werden. „Amerikanische Akzente sind nicht sonderlich sexy, das nicht. Deine leichte Chicagoer Note ist allerdings süß. Vor allem, wenn du beschwipst bist. Du sprichst so breit und wie …“ Er machte ein schreckliches weinerliches Geräusch, von dem ich mir sicher war, dass es keinem der Laute ähnelte, die ich je von mir gegeben hatte.


  Als ich mich wand, lachte er.


  „Dieses Geräusch kann ich absolut nicht ausstehen.“


  „Okay, vielleicht hab ich ein bisschen übertrieben“, sagte er. „Aber was ich wirklich sexy finde, sind dein Verstand, deine großen braunen Augen, deine vollen Lippen, deine kleinen ‚Sara kommt gleich‘-Laute und vor allem deine phänomenalen Titten und Oberschenkel.“


  Ich räusperte mich, spürte, wie sich unter meiner Haut die Hitze von meiner Brust bis zu meinen Fingerspitzen ausbreitete. „Meine Oberschenkel?“


  „Ja. Ich glaube, ich hab ja schon mal erwähnt, dass deine Haut unglaublich ist. Und an deinen Schenkeln ist sie so tierisch weich. Vielleicht hast du das ja noch nie gehört? Ich vermute, es haben sie noch nicht viele so geküsst wie ich.“


  Erstaunt sah ich zur Seite. Er wusste, dass ich vor ihm nur mit Andy zusammen gewesen war, aber er hatte mehr als recht. Andy hatte mich sogar kaum mal unterhalb meiner Brüste geküsst.


  „Was sind die neuen Regeln?“ Mir war ein bisschen schwindlig zumute. Ob das an den Drinks lag oder an dem Mann, wusste ich nicht so genau.


  Sein Mund verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


  „Sollte ich Angst haben?“


  „Oh ja.“


  Ich erschauerte, aber es war mehr wegen der zunehmenden Hitze in meinem Bauch als aus wirklicher Furcht. Ich konnte jederzeit Nein sagen zu dem, was er vorschlug.


  Aber ich wusste, ich würde es nicht tun.


  „Regel Nummer eins, wir bleiben bei den Freitagabenden als feststehende Termine, können aber noch mehr hinzufügen, wenn wir wollen. Du kannst natürlich Nein sagen, aber zumindest fühle ich mich bei diesem Szenario nicht wie ein Arsch, nur weil ich gefragt habe. Und“, sagte er und strich mir ein paar Haare aus den Augen, „du kannst ebenfalls fragen. Du kannst zugeben, dass du mich auch öfter sehen willst. Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wenn du zu mir kommst, weil du aufgebracht bist. Es gibt nicht nur Sex, weißt du.“


  Zitternd atmete ich aus und nickte. „Okay …“


  „Regel Nummer zwei: Du gehst mal mit mir ins Bett. In ein riesiges Bett, wo ich dich ans Kopfteil fesseln oder dich drüberbeugen kann. Vielleicht fick ich dich auch nur in die Matratze, mit deinen herrlichen Schuhen über meinen Schultern. Es muss nicht mein Bett sein, und es muss nicht jetzt sein. Ich liebe es, dich in der Öffentlichkeit zu vögeln – wozu wir gleich kommen werden –, aber ich möchte dich ab und zu auch mal ganz für mich haben. Mir die Zeit nehmen.“


  Er wartete darauf, dass ich ihm antwortete, also nickte ich schließlich wieder.


  „Ich verspreche dir, dass ich weiterhin Fotos von dir mache, weil uns das beide geil macht. Ich werde dich nicht bitten, dich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen, bevor du nicht so weit bist – das ist in Ordnung. Und wenn du das niemals willst, ist das auch okay. Aber ich bin fasziniert von dir, Sara, von deinem Wunsch nach Privatsphäre und deinem Wunsch, gesehen zu werden. Ich hab es inzwischen kapiert, glaube ich. Und ich liebe es. Ich will damit noch weiter spielen. Herausfinden, was wir beide mögen.“


  Er breitete die Hände vor sich aus und zuckte mit den Schultern, bevor er mich kurz küsste. „In Ordnung?“


  „Das ist es?“


  Lachend fragte er: „Was hast du erwartet, dass ich sagen würde?“


  „Weiß nicht.“ Ich hob mein Glas und leerte es mit ein paar großen Schlucken. Der Wodka glitt in meinen Bauch und heizte mich noch mehr auf, löste ein leises Summen in meinen Gliedern aus. „Aber … ich glaube, ich mag diese Regeln.“


  „Ich hatte vermutet, dass du das tun würdest.“


  „Du bist ganz schön eingebildet, weißt du das?“


  „Ich bin ganz schön schlau“, korrigierte er mich lachend.


  „Und, Sara?“


  Ich sah von meinen Händen auf und ihm in die Augen. „Was?“


  „Danke für dein Vertrauen. Danke, dass ich deine erste verrückte Entscheidung sein durfte.“


  Ich starrte ihn an, sah zu, wie sein Gesichtsausdruck von verspielt zu neugierig zu leicht ängstlich wechselte. Und vielleicht war es dieser Gesichtsausdruck, oder es war die leise pulsierende Musik. Vielleicht war es, weil ich Max auf so eine neue Weise sah – mit Tiefe und einer Vergangenheit voller Familie und Menschen, die er liebte und in seiner Nähe bewahrte, in jedem Moment seines Alltags, dass ich näher bei ihm sein wollte. Näher nicht nur im Sinne der Entfernung.


  Sanft legte ich meine Hände auf sein Gesicht, beugte mich vor und sagte: „Ich korrigiere meine vorherige Aussage: Du bist ganz schön erstaunlich.“


  Lächelnd schüttelte er leicht den Kopf. „Und du bist ganz schön betrunken.“


  „Ich bin vielleicht betrunken, aber das ändert nichts an deiner Erstaunlichkeit.“ Ich küsste ihn auf den Mund. „Das macht mich nur gesprächiger.“ Ich saugte an seiner Unterlippe, schmeckte sie. Und verdammt, an den meisten Tagen meines Lebens würde ich lieber Benzin als Bier trinken, aber auf seinen Lippen schmeckte es großartig.


  „Sara …“, murmelte er an meinem Kuss vorbei.


  „Sag ihn noch mal. Verdammt, ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst! Saaaaraaaaa.“


  „Sara“, wiederholte er folgsam, bevor er sich zurückzog. „Darling, du weißt schon, dass wir an einem Ort sind, wo wir gesehen werden können.“


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist mir egal.“


  „Es könnte dir aber morgen nicht mehr so egal sein, wenn du weniger … gesprächig bist.“


  „So betrunken bin ich nun auch wieder nicht. Und es ist mir wirklich egal. Mir wurde heute Abend klar, dass ich überall in diesem Land mit einem Mann zusammen fotografiert worden bin, dem alles andere als mein Name scheißegal war. Und du bist so nett zu mir und willst mehr von mir wissen und meine blöden Regeln überdenken und …“


  „Sara …“


  Ich legte einen Finger auf seine Lippen. „Unterbrich mich nicht, ich bin gerade so schön in Fahrt.“


  „Das seh ich.“ Er lächelte unter meiner Berührung.


  „Was ich sagen will, ist, dass du so erstaunlich bist und ich dich in einer Kneipe küssen will. Es ist mir vollkommen egal, ob mich jemand sieht und denkt: Wow! Die Frau will Mrs Stella sein, wie peinlich ist das denn! Weiß sie überhaupt, dass er jede Nacht eine andere vögelt?“


  „Was ich nicht tue.“


  „Aber das wissen sie nicht, und die Sache ist die“, ich atmete tief durch, legte meine Hand auf seine Brust und starrte in seine amüsiert dreinblickenden Augen, „es ist mir egal, was sie denken. Ich bin es leid, mir einen Kopf darum zu machen, was andere Leute denken. Ich mag dich.“


  „Ich mag dich auch. Sehr sogar. Ehrlich gesagt …“


  Ich lehnte mich vor und küsste ihn. Was für ein Durcheinander: Die Hände in seinen Haaren vergraben, kletterte ich ihm regelrecht auf den Schoß, hier in dieser bescheuerten Kneipe, vor aller Augen, aber das war mir egal. Es war mir egal. Seine Hände fuhren über mein Gesicht, und als ich kurz guckte, waren seine Augen offen und flehend, und etwas war in ihnen. Etwas, das ich nicht genau deuten konnte.


  „Du süße Sara“, murmelte er an meinen wilden Küssen vorbei. „Eins nach dem anderen. Lass uns dich erst mal nach Hause bringen.“


  Es war nur gut, dass mein Kopf am Montagmorgen nicht mehr dröhnte, denn ich hatte einiges auf der Arbeit zu tun. An erster Stelle stand die Preisstrategie für die neue Agent-Provocateur-Linie. An zweiter die Übergabe von dem ganzen B&T-Biotech-Kram an Samantha. Ganz sicher nicht auf meiner Liste standen Nachdenken über Max und wie die gesamte Dynamik unserer Beziehung sich in den letzten sechsunddreißig Stunden geändert hatte.


  Zuerst: Arbeit. Später wäre noch genügend Zeit, um durchzudrehen.


  Dachte ich zumindest.


  „Saaaaarrrrraaaaaa“, rief George. Irgendwie schaffte er es, meinen Namen auf siebzehn Buchstaben auszudehnen. Ich hatte gerade erst mein Büro betreten und hielt jäh inne, legte meinen Laptop auf einen Stuhl und betrachtete die Szenerie vor mir: George, auf meinem Schreibtischstuhl, mit den Füßen auf dem Tisch und der Zeitung auf dem Schoß ausgebreitet.


  „Warum sitzt du an meinem Tisch?“


  „Weil ich dachte, dass es ein besserer Ort wäre, um mit dir die Seite sechs zu genießen, statt der Pausenraum. Bist du bereit?“


  Mein Magen sank bis zu meinen Füßen. „Bereit wofür?“ Es war halb acht am Montagmorgen, Himmel noch mal! Ich war noch nicht mal richtig bereit für bewusstes Atmen.


  George hielt mir die Seite hin – auf einem großen Bild, in Schwarz-Weiß, war die Hälfte von Max’ Gesicht zu sehen. Die andere Hälfte wurde von meinem Gesicht verdeckt. Das war mal ein Déjà-vu.


  „Was ist das?“


  „Die Zeitung, Darling“, sang George und raschelte mit dem Papier in der Hand.


  Das Wort „Darling“ löste ein heftiges Ziehen in meinem Bauch aus. Ich hatte das Wort den ganzen Tag zuvor in meinem Kopf hin und her bewegt und versucht, mich daran zu erinnern, wie es geklungen hatte, als Max es zu mir sagte.


  „Ein Bild von Max, wie er eine, uuuuhh, ‚geheimnisvolle Frau‘ küsst.“ George drehte die Zeitung wieder um, sodass er die Bildunterschrift lesen konnte. „‚Millionär und Playboy Max Stella gesichtet bei einem Drink mit einer geheimnisvollen Blondine‘ …“


  „Ich bin nicht blond!“, zischte ich.


  George sah begeistert auf. „Danke für die Bestätigung! Und ich stimme dir zu. Mehr ein sandfarbenes Braun. Aber lass mich zu Ende lesen: ‚Das Paar begann den Abend mit stummem Lächeln und Flirten und beendete ihn mit heißem Körpereinsatz in einer dunklen Ecke. Scheint so, als ob seine aktuelle Flamme eine Tigerin ist!‘“


  George brach in Gelächter aus und reichte mir dann mit wieder ernstem Gesichtsausdruck die Zeitung. „Du hättest wegen Max nicht lügen müssen, Chefin. Ich bin gekränkt.“


  „Das geht dich nichts an.“ Ich riss ihm die Zeitung geradezu aus den Händen und betrachtete die Seite. Es war eindeutig Max auf dem Foto, aber da nur mein Hinterkopf und ein Teil meines Arms und meiner Hand sichtbar waren, dürfte meine Identität für diejenigen, die mich nicht so gut kannten, kaum auszumachen sein.


  „Es ist dein Allergie-Armband und dein anbetungswürdiges Haar“, trumpfte George auf. „Wie lange schon?“


  „Geht dich nichts an.“


  „Ist er gut im Bett? Das ist er, oder? Oh Gott, nein, erzähl’s mir besser noch nicht, ich muss mich erst innerlich dafür wappnen.“ Er schloss fest die Augen und summte vor sich hin.


  „Es geht dich nichts an“, wiederholte ich, eine Hand an der Stirn. Heilige Scheiße! Bennett und Chloe würden das zu sehen bekommen. Meine Kollegen. Jemand könnte das meinen Eltern schicken. „Oh Gott.“


  „Seid ihr beiden so was wie zusammen?“, fragte er aufgeregt und klatschte mit den Händen auf meinen Tisch.


  „Oh mein Gott! Das geht dich nichts an! Raus aus meinem Büro, Skippy.“


  Er stand auf, warf mir einen bösen Blick zu, der so echt war wie das Lächeln eines Politikers. Vor allem aber sah er begeistert aus. Vielleicht sogar ein wenig erregt.


  „Na schön“, grummelte er. „Aber du solltest mir später jedes Detail erzählen … Wenn du dich erst mal ein wenig beruhigt hast, versteht sich.“


  „Das wird nicht geschehen. Raus.“


  „Das ist übrigens wirklich toll“, sagte er, jetzt ernst. „Du verdienst einen heißen Typen.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde unterbrach ich meinen Tobsuchtsanfall und sah zu ihm auf. Er flippte nicht aus. Er nahm nicht das Schlimmste an. Vielleicht war er ja ein absoluter Perversling und genoss jede Minute meiner Qual, aber er nahm zumindest gleichzeitig an, dass ich glücklich war und Spaß hatte, dass ich eine alleinstehende Frau in den Zwanzigern war und tat, was man eben so tat. Er spiegelte damit meine Gedanken von Samstagabend – dieser Mann ist gut für dich, Sara –, dieselben Gedanken, an denen ich mich so verzweifelt bemühte festzuhalten.


  Aber irgendwie war es im hellen Tageslicht eines Montags schwerer, als ich erwartet hatte, jung und wild zu sein. Und zuversichtlich, dass ich mich nicht gerade bereit machte für die nächste Katastrophe.


  „Danke, George.“


  „Dafür nicht. Aber Chloe kommt gerade den Flur entlang, also wappne dich besser.“


  In der Tat war sie schon näher, als ich gedacht hatte, und schob meinen Assistenten spielerisch aus dem Weg, bevor sie mein Büro betrat und ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


  „Max?“


  „Ich weiß.“


  „Der geheimnisvolle Typ ist Max?“


  „Chloe, es tut mir leid, dass ich nicht …“


  Sie brachte mich mit erhobener Hand zum Schweigen. „Ich hab dich gefragt, ob es Max ist. Du hast mich angelogen, ziemlich überzeugend sogar, und hast Nein gesagt. Ich bin nicht sicher, ob ich beeindruckt oder wütend sein soll.“


  „Beeindruckt?“, bot ich an und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.


  „Oh mein Gott, mach nicht einen auf süß.“ Sie ging hinüber zu meiner Couch beim Fenster und nahm Platz. „Dann klär mich mal auf, Stück für Stück.“


  Ich setzte mich zu ihr und atmete einmal tief durch, bevor ich ihr alles erzählte: wie ich Max im Club kennengelernt hatte, wie wir rumgemacht hatten. Ich erzählte ihr von dem chinesischen Restaurant und wie ich versucht hatte, ihm zu sagen, dass er mich nicht mehr aufsuchen sollte – es mir stattdessen aber von ihm besorgen ließ. Ich gab zu, dass er der Mann war, mit dem ich auf der Benefizgala zusammen gewesen war, und wie ich durch sie, Chloe, begriffen hatte, dass es eine ganz gute Ablenkung sein könnte, diese neue abenteuerlustige Seite in mir mit einem Mann zusammen kennenzulernen, der letztlich ein weltweiter Experte in Sachen lockerer Affären war.


  „Aber es ist mehr geworden“, unterbrach sie mich. „In den letzten, was? Zwei Monaten? Ist es mehr geworden.“


  „Für mich jedenfalls. Ich glaube, für ihn auch. Vielleicht.“


  „BB hat heute Morgen die Bilder gesehen“, sagte sie und schnitt eine Grimasse. „Ich bin beinahe durchgedreht, hab noch versucht, die Zeitung vor ihm zu verstecken, aber er hat die Post draußen am U-Bahnhof gesehen.“


  „Oh nein.“


  Sie lächelte schwach. „Ehrlich gesagt schien er sich mehr Sorgen um meine Reaktion zu machen. Aber er meinte, dass er Max kennt, und wenn Max versprochen habe, dass er nur mit dir zusammen sein wird, dann werde er das auch tun. Das würde ich ihm auch raten, denn wenn er dir wehtut, dann wird er ein Körperteil weniger haben … wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Das ist nicht das Problem“, sagte ich. „Was, das ist mir durchaus klar, seine gewisse Ironie hat, schließlich bin ich, hallo“, ich zeigte auf meine Brust, „sechs volle Jahre lang betrogen worden. Was mir Sorgen macht, ist, dass ich niemanden will. Das hatte nur für mich sein sollen. Und was, wenn er mich mag, weil ich ihm so deutlich gezeigt habe, was ich nicht von ihm will. Ich habe ihm ein Ziel gesetzt: mich dazu zu bringen, ihn zu wollen. Ich glaube nicht, dass er das jemals zugeben würde, vielleicht ist er sich dessen nicht mal bewusst, aber ich fürchte, dass er es nicht gewohnt ist, wenn ihm jemand Grenzen setzt. Das könnte das Verlockende sein: die Herausforderung.“


  Sie zuckte mit den Schultern und breitete die Hände vor sich aus. „Ich bin die Erste, die dir sagt, dass es für alles und jeden ein erstes Mal gibt. Hast du ihm gesagt, wie du empfindest?“


  Vor der äußeren Bürotür krachte es, dann war Georges verzweifelter Schrei zu hören: „Er kommt!“


  Max stürmte herein, gefolgt von George.


  „Hört er jemals zu?“, fragte George mich.


  „Normalerweise nicht“, erwiderte Max und hielt jäh inne, als er die Zeitung in meinen Händen bemerkte. „Du hast es gesehen.“


  „Ja“, sagte ich und warf sie auf den Tisch.


  Er kam quer durch den Raum, sein Gesichtsausdruck finster. „Hör mal, es ist kein besonders gutes Foto, ich bezweifle …“


  „Schon in Ordnung“, sagte ich und strich mir das Haar hinter die Ohren. „Ich …“


  „Nun, ich würde nicht in Ordnung sagen“, unterbrach Chloe mich und kam um den Tisch herum. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich zwischen uns. „Ich stimme dir zu, dass es nicht das beste Foto ist, aber ich wusste trotzdem, dass das du bist. Bennett auch.“


  „Und ich auch“, fügte George mit erhobener Hand hinzu.


  „Was machst du denn noch hier?“ Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. „Geh zurück an die Arbeit.“


  „Wohl etwas empfindlich“, sagte George und stieß sich von der Wand ab.


  „Nun, nun.“ Alle Köpfe drehten sich zur Tür um. „Es freut mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid“, sagte Bennett, als er hereinkam, mit einem Ausdruck im Gesicht, als hätte er die größte, peinlichste Männerwette aller Zeiten gewonnen. „Nettes Bild, Stella. Eine Kneipe?“


  Ich spürte, wie meine Augen sich weiteten. „Wäre das Treppenhaus im siebzehnten Stock besser gewesen?“


  Bennetts Kopf fuhr zu Chloe herum. „Ernsthaft, Chloe? Du hast ihr das erzählt?“


  „Natürlich hab ich das.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, und Max neben ihr lachte.


  „Das hast du gemacht, Ben? Deine Praktikantin auf der Arbeit gevögelt?“


  „Mehrmals“, sagte Chloe in gespieltem Flüsterton.


  Max rieb sich die Hände, ganz offensichtlich erfreut über diese Wendung der Dinge. „Wie überaus interessant!“, sagte er und musterte Bennett. „Komisch nur, dass du das nicht erwähnt hast, als du mich letztens als Schlampe beschimpft hast.“


  „Oh, das ist fantastisch. Der Topf trifft seinen Deckel“, sagte Chloe und zeigte zwischen den beiden Männern hin und her.


  „Und ich bin fertig hier“, grummelte Bennett. „Max, komm bei mir vorbei, bevor du gehst.“ Er gab Chloe einen kurzen Kuss auf den Mund, dann verließ er mein Büro.


  Chloe wandte sich wieder Max zu. „Ich würde gern wissen, wie es ist, mit der eigenen Mutter zusammenzuarbeiten, wenn diese Art Nachrichten in der Zeitung steht. Ist sie ausgeflippt?“


  Max zuckte die Schultern. „Sie tut so, als hätte ich keine aktive Libido. So ist es besser.“


  „Worüber reden wir hier überhaupt?“ Ich stöhnte auf. „Chloe, ich liebe dich, aber verlass jetzt bitte mein Büro. George!“, schrie ich.


  Innerhalb weniger Millisekunden, nachdem er seinen Namen gehört hatte, steckte George den Kopf durch die Tür.


  „Hör auf zu lauschen. Bring Chloe in den Pausenraum, und kauf ihr eine Tafel Schokolade.“ Endlich sah ich Max in die Augen. „Ich muss allein mit Max sprechen.“


  Chloe und George verschwanden den Flur entlang, und Max schloss meine Bürotür ab. „Bist du wütend?“, fragte er und zog eine Grimasse.


  „Was? Nein.“ Seufzend ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. „Wenn ich mich richtig erinnere, bin ich auf dich gesprungen. Ich glaube, du hast mich sogar noch gewarnt, es nicht zu tun.“


  „Stimmt“, sagte er, und um seinen Mund formten sich Grübchen, als er das Foto noch einmal ansah. „Aber ich bin eigentlich ganz vorteilhaft getroffen. Ich meine, dieser Hinterkopf kann nur zu einer unglaublich scharfen Frau gehören.“


  Vergeblich versuchte ich, mein Lachen zu unterdrücken. Er beugte sich vor, sodass wir uns auf Augenhöhe befanden. „Wir sind ganz schön oft zusammen, Sara. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir fotografiert werden.“


  Ich nickte. „Das weiß ich.“


  Er richtete sich auf und sah mit einem dramatischen Seufzer aus meinem Fenster. „Ich vermute, wir müssen unsere Stelldicheins jetzt auf Schlafzimmer und Limos beschränken.“


  Er sagte das mit einem Grinsen, aber etwas in meinem Magen verknotete sich, und nicht, weil ich etwas gegen die Vorstellung von Max in einem Bett hatte. Ich war nur noch nicht fertig damit, Max überall sonst zu haben.


  Ich wollte an dieser neuen Sara noch etwas länger festhalten.


  „Ein glückliches Gesicht sieht anders aus“, bemerkte er.


  „Mir gefällt, was wir tun.“


  Sein Gesicht fiel leicht in sich zusammen. „Das Verruchte der Orte?“


  Ich nickte. „Mich zu fühlen, als könnte ich alles mit dir anstellen, was ich will.“


  Er hielt inne, schien über etwas nachzudenken. „Das muss sich nicht ändern, Sara. Egal, wo ich diese schlimmen Dinge mit dir mache.“


  „Das weiß ich“, sagte ich lächelnd.


  „Aber dir ist schon klar, dass, wenn wir so weitermachen, und dagegen habe ich gar nichts, dass wir dann möglicherweise irgendwann erwischt werden.“


  Er hatte recht, und allein das reichte aus, um meine Hoffnung fast zum Erlöschen zu bringen.


  „Uns wird schon was einfallen“, sagte ich, aber selbst ich konnte hören, dass es nicht besonders überzeugt klang.


  „Sara, es besteht die Möglichkeit, auch innerhalb etwas normalerer Beziehungsregeln Spaß zu haben.“


  Ich nickte und lächelte ihn so überzeugend an, wie ich nur konnte. „Ich weiß.“


  Aber ehrlich gesagt war ich mir dessen nicht so sicher. Ich war mir nur sicher, dass ich auf keinen Fall wollte, dass das, was ich mit Max hatte, auch nur ein klitzekleines bisschen meinem alten Leben ähnelte.


  14. KAPITEL


  Um drei Uhr morgens wachte ich mit so einer verrückten Idee auf, dass ich unwillkürlich wusste, es wäre besser, wenn ich ein Glas Whisky trinken würde, um wieder einschlafen zu können.


  Aber ich stand nicht auf, und ich trank kein Glas, und ich schlief ganz sicher nicht wieder ein.


  Ich lag die halbe Nacht lang wach. Meine Gedanken kreisten darum, wie ich mit Saras paradoxem Bedürfnis umgehen sollte, ein Geheimnis bleiben und gleichzeitig aber weiter mit mir ihre wilde Seite erforschen zu wollen. Zugegeben, sie hatte entspannter auf die Bilder in der Post reagiert, als ich gedacht hatte – aber wir hatten Glück gehabt: Kein Gesicht oder sonst etwas Eindeutiges war auf dem Bild zu erkennen. Etwas, das mehr enthüllen würde, könnte sie scheu machen, falls das nicht schon geschehen war. Ich war mir sicher, dass sie Gefühle für mich verspürte, die über das Abenteuer von öffentlichen Orgasmen und unserem gemeinsamen exhibitionistischen Fetisch hinausgingen. Aber sie waren bei Weitem nichts Dauerhaftes und auch Meilen entfernt von dem, was ich für sie empfand.


  Ich setzte mich auf, von einer Idee angespornt, und fragte mich, ob ich verrückt wäre, wenn ich das mit ihr ausprobieren würde. Gleichzeitig schien es mir die perfekte Lösung zu sein. Sara machte die Vorstellung, gesehen zu werden, eindeutig an – dass ihr jemand zusah, wenn sie einen Orgasmus hatte. Ich wollte ihr zeigen, dass Sex auch in einer Beziehung, die sich in etwas Tieferes verwandelte, Spaß machen konnte, wild sein konnte und lebendig. Dennoch wollte sie anonym bleiben, und auch ich selbst wollte ganz sicher nicht irgendwann in einer U-Bahn oder im Kino oder in einem Taxi mit – buchstäblich – runtergelassenen Hosen dastehen. Sara war diesmal schnell dabei gewesen, die Fotos beiseitezuschieben; meine nagende Sorge war, dass sie, sollten wir nochmals erwischt werden, nachtragender sein könnte.


  Ich sah auf die Uhr und wusste, dass es nicht zu früh war, um anzurufen. Wenn ich ihn auch nur ein bisschen kannte, dann war Johnny French noch nicht ins Bett gegangen.


  Das Telefon klingelte einmal, bevor eine rauchige Stimme mit einem schlichten „Max“ antwortete.


  „Mr French, ich hoffe, es ist nicht zu früh.“


  Er ließ ein polterndes Lachen vernehmen. „War noch nicht im Bett. Was kann ich für dich tun?“


  Ich atmete heftig aus, erleichtert von der plötzlichen Erkenntnis, dass dies tatsächlich die beste Lösung sein könnte. „Es gibt da ein Problem, für das ich vermutlich deine Hilfe benötige.“


  Sara ging ans Telefon, und ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. „Es ist Mittwoch“, sagte sie. „Und noch nicht mal acht Uhr morgens. Ich glaube, ich mag die neuen Regeln.“


  „Ich denke, wir verarschen uns, wenn wir davon ausgehen, dass dies noch ein ‚Arrangement mit festen Regeln‘ ist“, sagte ich.


  Es dauerte eine gute Weile, bis sie antwortete, aber schließlich murmelte sie: „Schätze, du hast recht.“


  „Kommst du immer noch mit der Post klar?“


  Sie zögerte kurz und sagte dann: „Eigentlich ja.“


  „Ich hab gestern den ganzen Tag an dich gedacht.“


  Wieder schwieg sie, und ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war. Doch dann sagte sie: „So in der Art geht es mir schon eine ganze Weile.“


  Ich lachte. Wie wahr. „Mir auch.“


  Schweigen auf beiden Seiten, und ich wappnete mich gegenüber der Möglichkeit, dass sie Nein zu meinem Vorschlag sagen würde.


  „Sara, ich denke, wir sollten vorsichtiger sein mit unserer Wahl des Ortes, wo wir intim sein wollen. Bisher waren wir vorsichtig, aber vor allem hatten wir Glück. Mir ist es inzwischen wichtiger, dass das nicht zu einem Skandal für uns beide wird.“


  „Ich weiß. Geht mir genauso.“


  „Gleichzeitig …“


  „Ich will es auch nicht aufgeben.“ Sie lachte.


  „Vertraust du mir?“


  „Natürlich. Ich hab mich von dir zu der Lagerhalle führen lassen …“


  „Ich meine, vertraust du mir wirklich, Sara. Ich habe vor, dich woandershin mitzunehmen.“


  Diesmal zögerte sie nicht. „Ja.“


  Ich vermutete, dass Mittwoch ein guter Tag für das erste Mal war. Johnny hatte an jedem Abend der Woche Gäste, kein Zweifel, aber er warnte mich, dass die Freitage und Samstage für uns zu überwältigend sein könnten. Die Mittwoche wären dagegen in der Regel die ruhigsten Abende.


  Ich schrieb ihr eine SMS, dass ich sie zu Hause abholen würde, nachdem sie genügend Zeit hatte, sich nach der Arbeit umzuziehen und etwas zu Abend zu essen. War ich ein Schlappschwanz, weil ich sie nicht zum Essen ausführte, nur aus Angst, sie könnte sich meinem weiteren Plan doch noch widersetzen, wenn sie nur genügend Zeit hatte, darüber nachzudenken?


  Ja, verdammte Scheiße!


  Eine dunkelhaarige Frau kam aus Saras Haus und kramte mit gesenktem Kopf in ihrer kleinen Handtasche. Es stimmte, dass ich seit geraumer Zeit nur noch Augen für Sara hatte, aber bei dieser Frau konnte selbst ich nicht wegschauen. Sie trug eine dunkle Bluse, dazu einen Rock und hohe Absätze. Ihr tiefschwarzes Haar, das ihr bis zum Kinn ging, glänzte im Schein der Straßenlaterne über ihr. Sie sah nach rechts, und ich sah einen langen, zarten Hals, glatte Haut und perfekte Brüste. Ich kannte diesen Hals, kannte diese Kurven.


  „Sara?“, rief ich. Sie drehte sich um, und ich spürte, wie mein Mund aufklappte. Heilige Scheiße!


  Sie lächelte, als sie mich gegen den Wagen gelehnt sah. Ich machte Scotty gegenüber eine abwehrende Handbewegung, als er aussteigen wollte, um ihr die Tür zu öffnen, und half ihr selbst beim Einsteigen.


  Sie legte einen Finger mit glänzendem, rot lackiertem Nagel unter mein Kinn und schloss meinen Mund. „Ich nehme an, es gefällt dir“, sagte sie und grinste, während sie es sich auf ihrem Sitz bequem machte.


  „Das wäre eine Untertreibung“, erwiderte ich und kletterte neben sie. Dann streckte ich eine Hand aus und strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du siehst einfach wunderschön aus, verdammt noch mal!“


  „Es ist toll, stimmt’s?“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Dachte, wenn wir diese Nacht-und-Nebel-Aktion ernst nehmen wollen, sollte ich wenigstens ein bisschen Spaß dabei haben.“ Sie schlüpfte aus den Schuhen und steckte ihre Füße unter ihre Beine. „Also, erzählst du mir nun, was abgeht?“


  Sobald ich wieder bei Sinnen war, beugte ich mich zu ihr hinüber und küsste ihren roten Mund. „Wir haben ein bisschen Fahrt vor uns. Da kann ich dir alles in Ruhe erzählen.“


  Sie sah mich bemüht geduldig an, und ich musste mich selbst ermahnen, sie nicht schon im Wagen zu verführen. Sie ein bisschen auf das hier vorzubereiten. Dunkle Tanzclubs waren eine Sache, und sie hatte damals vorher was getrunken; dies hier war etwas vollkommen anderes.


  „Einer meiner ersten Klienten war ein Mann namens Johnny French. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein Pseudonym ist; Johnny kommt mir vor wie einer dieser Typen, die mehrere unterschiedliche Namen haben, wenn du weißt, was ich meine. Er kam zu mir, weil er Hilfe brauchte, um einen Nachtclub in einem heruntergekommenen Gebäude aufzumachen. Er hatte das schon mal getan, ziemlich erfolgreich sogar, aber er wollte herausfinden, wie es gemeinsam mit einer Risikokapitalanlegerfirma laufen würde, die über mehr legale Beziehungen in die Marketingwelt verfügt.“


  „Wie hieß der Club?“


  „Silver“, sagte ich ihr. „Es gibt ihn noch, und er läuft echt gut. Wir haben tatsächlich einen großen Batzen Geld mit dieser Zusammenarbeit verdient. Wie auch immer, Johnny ist ziemlich verschlossen, was seine Gewohnheiten angeht, aber während des nötigen Wertfeststellungsverfahrens erklärte er uns, dass er dieses große, erfolgreiche Unternehmen benötigte, um seine kleineren Projekte zu unterstützen.


  Sara rutschte ein wenig auf ihrem Sitz herum; sie schien zu begreifen, dass ich zum Punkt des Abends kam.


  „Johnny besitzt eine Reihe von anderen Lokalen. Ihm gehört zum Beispiel ein Kabarett in Brooklyn, das bisher ziemlich gut läuft.“


  „Das Beat Snap?“


  Ich nickte leicht verwundert. „Du hast davon gehört.“


  „Jeder hat davon gehört. Dita Von Teese ist da letzten Monat aufgetreten. Wir sind mit Julia hingegangen.“


  „Richtig. Und Johnny hat auch noch ein paar weniger bekannte Etablissements. Das Lokal, das wir heute Abend besuchen, ist ein sehr verschwiegener und abgeschirmter Club namens Red Moon.“


  Ratlos schüttelte sie den Kopf. Selbst wenn Sara in New York aufgewachsen wäre, würde sie mit ziemlicher Sicherheit den Namen nicht kennen. Ich griff in mein Jackett und zog ein kleines Säckchen aus der Innentasche hervor. Ihre Augen waren auf meine Hände fokussiert, während ich die Kordel entknotete und eine blaue Federmaske hervorzog.


  Ich lehnte mich vor und legte sie vor Saras Augen, verknotete die Bänder hinter ihrem Kopf. Als ich sie dann ansah, verlor ich fast die Beherrschung. Ihre Augen waren noch sichtbar, aber ihr Gesicht war von den Brauen bis zu den Wangenknochen bedeckt, und ihre vollen roten Lippen kräuselten sich unter meinem forschenden Blick zu einem kleinen Lächeln.


  „Tja, ist das nicht geheimnisvoll?“, flüsterte sie.


  Ich stöhnte. „Du siehst aus wie jemand aus einem sehr feuchten Traum.“ Ihr Lächeln wurde größer, und ich fuhr fort: „Red Moon ist ein Sexclub.“


  Im schwachen Licht konnte ich sehen, wie sie erschauerte.


  In Erinnerung an einen unserer ersten gemeinsamen Abende versicherte ich ihr: „Es gibt dort keine Handschellen oder Spreizstangen … Zumindest sind sie nicht die wichtigste Attraktion dort. Der Club bedient ein sehr voyeuristisches Publikum. Leute, die anderen gern beim Sex zusehen. Ich bin dort erst einmal gewesen, während dieses Wertfeststellungsverfahrens, und musste damals absolute Verschwiegenheit versprechen. In der ersten Etage hat Johnny ein paar wirklich beeindruckende Tänzer, die auf sehr schöne komplexe, choreografierte Art und Weise intim miteinander sind. Der Rest des Clubs besteht aus Räumen, in denen man durch Fenster oder Spiegel das eine oder andere sehen kann.“


  Kurz räusperte ich mich, dann sah ich ihr in die Augen. „Johnny hat angeboten, dass wir heute Abend in einem der Räume miteinander spielen können … wenn du willst.“


  Nach außen hin war es ein schlichtes, etwas heruntergekommenes Gebäude, das verschiedene Geschäfte beherbergte, darunter ein italienisches Restaurant, einen Friseur und einen mit Holzplatten verrammelten Asia-Shop. Das erste und einzige Mal, dass ich hier gewesen war, hatte Johnny mich durch den Hintereingang hineingeführt. Die Tür, die ich heute Abend benutzen sollte, war anscheinend der Haupteingang – eine unscheinbare, zerbeulte Stahltür abseits vom Gehweg, für die man einen Schlüssel benötigte, den er mir heute Nachmittag per Kurier geschickt hatte.


  „Wie viele Leute haben einen Schlüssel?“, hatte ich ihn am Telefon gefragt.


  „Vier“, hatte er geantwortet. „Du bist der Fünfte. Auf diese Weise behalten wir Kontrolle darüber, wer reinkommt. Irgendein Joe schafft das nicht. Wir haben für jeden Abend eine Liste. Gäste rufen Lisbeth am Empfangstisch an, und sie schickt dann einen der Wachmänner, um sie abzuholen.“ Er hielt inne. „Du hast Glück, dass ich dich so gern mag, Max, sonst müsstest du monatelang warten.“


  „Das weiß ich zu schätzen, John. Und wenn der Abend gut verläuft, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass du mich bittest, jeden Mittwoch mit dieser Frau aufzukreuzen.“


  Als ich den Schlüssel aus meiner Tasche zog, wurde mir klar, was wir gleich tun würden, und die Erregung in mir wuchs. Ich führte Sara die schmale Gasse hinunter, ihre Hand feucht in meiner.


  „Wir können jederzeit wieder gehen“, sagte ich zum zehnten Mal innerhalb der letzten Minuten zu ihr.


  „Ich bin auf positive Weise aufgeregt“, versicherte sie mir, „nicht verängstigt.“ Sie zog an meinem Arm, damit ich mich zu ihr umdrehte, reckte sich und fuhr mit den Lippen über meine, knabberte und leckte an ihnen. „Ich bin so aufgeregt, dass ich mich fast besoffen fühle.“


  Ich küsste sie noch einmal, ging dann ein wenig auf Abstand, bevor ich sie noch mitten auf dem Weg vögelte – das würde mich für den Rest meiner Tage auf die schwarze Liste bringen, hatte Johnny mir versichert –, und steckte den Schlüssel ins Schloss.


  „Das wollte ich auch noch ansprechen. Alkohol. Man darf nicht mehr als zwei Drinks trinken. Sie wollen, dass alles sicher, friedlich und ruhig bleibt.“


  „Ich bin mir nicht sicher, dass ich das mit dem Ruhigbleiben versprechen kann. Du hast etwas an dir, das mich verrückt macht.“


  Grinsend sagte ich: „Schätze, er meint zwischen den Gästen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass zwischen den Darstellern heute Abend Sachen abgehen, die nicht besonders ruhig sind.“


  Als die Tür ein leichtes Klicken von sich gab, zog ich sie auf, und wir traten ein. Entsprechend Johnnys Anweisungen gingen wir durch eine zweite Tür, die nur drei Meter von der ersten entfernt war, dann eine lange Treppe hinunter, die zu einem Lastenaufzug führte. Die Türen öffneten sich sofort, nachdem wir den Knopf nach unten gedrückt hatten, und nachdem ich den Code, den er mir gegeben hatte, in ein erleuchtetes Tastenfeld eingegeben hatte, fuhren wir noch zwei Stockwerke hinab, tief in den Bauch von New York.


  Ich versuchte Sara zu erklären, was sie gleich sehen würde – Tische im Halbkreis um eine offene Tanzfläche angeordnet, Leute, die miteinander quatschten wie in einer Kneipe … aber ich wusste, dass meine Erläuterungen dem Folgenden nicht gerecht werden würden. Ehrlich gesagt war ich bei meinem Besuch mit Johnny so fasziniert von diesem Ort gewesen, dass mich nur meine berufliche Ethik als sein Geschäftspartner davon abgehalten hatte, es mir näher anzusehen. Sosehr ich auch dorthin zurückkehren wollte, hatte ich es nie getan.


  Aber nachdem Sara ein unbestreitbarer Teil in meinem Leben geworden war und sie möglicherweise etwas wie dieses hier brauchte – und ich den überraschenden, drängenden Wunsch verspürte, ihr alles zu geben, was sie wollte –, änderte ich meine Meinung darüber, diesem Ort fernzubleiben.


  Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und wir betraten einen kleinen Empfangsbereich. Warmes Licht erfüllte den Raum. Eine attraktive Rothaarige saß hinter einem Schreibtisch und arbeitete an einem eleganten schwarzen Computer.


  „Mr Stella“, sprach sie mich an und stand auf, um uns zu begrüßen. „Mr French sagte mir, dass Sie heute Abend hier sein würden. Mein Name ist Lisbeth.“ Ich nickte ihr zum Gruß zu, und sie winkte uns näher zu sich. „Bitte folgen Sie mir.“


  Sie drehte sich um und führte uns einen kurzen Flur entlang, ohne eine Bemerkung wegen Saras Maske fallen zu lassen oder nach ihrem Namen zu fragen. Sie schloss eine schwere Stahltür mit einem langen Generalschlüssel auf, öffnete sie weit und machte uns dann mit einer Armbewegung ein Zeichen, einzutreten.


  „Bitte denken Sie daran, Mr Stella, dass nicht mehr als zwei Getränke erlaubt sind. Bitte verwenden Sie keine Namen, und rufen Sie das Sicherheitspersonal, das direkt vor den Rollenspielräumen steht, wenn Sie Hilfe benötigen.“ Als ob er diese Angelegenheit unterstreichen wollte, trat ein sehr großer Mann hinter sie.


  Lisbeth wandte sich Sara zu und sprach sie endlich an. „Sind Sie freiwillig hier?“


  Sara nickte nur, sagte dann aber „Absolut!“, da Lisbeth die Antwort anscheinend aus ihrem Mund hören wollte.


  Und dann winkte uns Lisbeth kurz zu. „Habt Spaß, ihr zwei. Johnny sagte, an den Mittwochabenden steht euch der Raum sechs so lange zur Verfügung, wie ihr wollt.“


  So lange, wie wir wollen?


  Ich drehte mich um und führte Sara in den Club. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Bei meinem letzten Besuch hatte ich nur ein paar der Räume gesehen. Den größten Teil des Abends hatte ich an der Bar verbracht, einen Whisky getrunken und den zwei Frauen zugesehen, die neben mir auf dem Tisch im Takt der Musik Sex hatten, während Johnny herumspazierte und seine Gäste begrüßte. Wir waren einen Flur entlanggegangen, um uns ein paar Zimmer anzusehen, aber es fühlte sich komisch für mich an, das mit einem männlichen Klienten zu tun. Ich täuschte Müdigkeit vor – und bereute später, dass ich nicht wusste, was jeder Raum zu bieten hatte.


  „Was ist Raum sechs?“, fragte Sara und umklammerte mit beiden Händen meinen Oberarm, während wir zur Bar gingen.


  „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Aber wenn ich mich richtig erinnere, dann schätze ich, dass Johnny uns den Raum gegeben hat, weil er am Ende des Flurs liegt.“


  Die Bar war ein langer, offener Raum mit einem wunderschönen, schlichten Dekor: gedimmtes warmes Licht, Tische für zwei oder vier, Sofas, Ottomanen und Chaiselongues geschmackvoll im Raum arrangiert. Von der Decke hingen schwere Samtvorhänge, und die Wände schmückte eine dicke schwarze Tapete mit einem im Kerzenlicht leicht schimmernden, kaum erkennbaren Muster.


  Es war noch früh am Abend; ein paar Gönner saßen an den Tischen, sprachen leise miteinander und beobachteten eine Frau und einen Mann, die in der Mitte des Raums tanzten. Als wir die Bar betraten, zog der Mann gerade der Frau das Hemd über den Kopf, fesselte damit ihre Arme und wirbelte mit ihr über das Parkett. Auf ihren Nippelringen funkelten Juwelen.


  Sara beobachtete das Paar, sah aber schnell weg, als ich sie dabei ertappte. Sie schob sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr – bei ihr ein Zeichen von Nervosität, hatte ich gelernt –, und ich konnte mir vorstellen, wie sie unter der Maske errötete.


  „Es ist okay, da hinzuschauen“, erinnerte ich sie mit leiser Stimme. „Wenn es richtig interessant wird, wirst du feststellen, dass keiner mehr wegsehen kann.“


  Nachdem ich ihr einen Wodka Gimlet und mir einen Scotch bestellt hatte, führte ich sie zu einem kleinen Tisch in der Ecke. Fasziniert beobachtete ich, wie sie alles auf sich wirken ließ, wie sie an ihrem Drink nippte und prüfend ihre Umgebung betrachtete. Ich fragte mich, ob ihr wohl bewusst war, wie viel Aufmerksamkeit der Gäste sie hier auf sich zog.


  An ihrem Hals konnte ich ihren Pulsschlag sehen. Ich starrte auf ihre blasse Haut, hätte mich am liebsten vorgelehnt und ihr einen Knutschfleck verpasst. Stattdessen veränderte ich leicht meine Sitzposition, rückte meine Hose zurecht und stellte mir vor, wie es wohl wäre, wenn ich sie dazu brächte, in meiner Hand zu kommen, während alle im Raum zusähen.


  Scheiße! Du steckst echt verdammt tief drin.


  „Was geht dir gerade durch den Kopf?“, fragte ich sie.


  Sie deutete mit dem Kinn zu den Tänzern, die sich küssten, auseinanderstoben und sich dann wieder aufeinander zubewegten, vereinten. „Werden sie da vorn Sex haben?“


  „Vermutlich, auf die eine oder andere Weise.“


  „Wofür gibt es dann die Räume?“


  „Um Verschiedenes anzubieten. Wenn ich mich richtig erinnere, geht es in den Räumen wilder zu. Und sie sind kleiner, intimer.“


  Sie nickte, hob ihr Glas an die Lippen und trank einen Schluck, sah mich dann prüfend an. „Niemand hier weiß, wer ich bin, immerhin bin ich auch diejenige, die eine Perücke und eine Maske trägt.“


  Lächelnd sagte ich: „Bisher warst du es, die im Verborgenen bleiben will.“


  „Du würdest das für mich tun? Andere Leute uns zusammen sehen lassen?“


  „Vermutlich würde ich beinahe alles für dich tun“, gab ich zu. Und dann – ohne sehen zu können, wie meine Worte sie berührten – fügte ich hinzu: „Der Gedanke ist für mich vermutlich gerade genauso überwältigend wie für dich.“


  Unter dem Tisch schob sie eine Hand auf meinen Schenkel. „Aber die Leute hier erkennen dich. Sie sehen dein Gesicht.“


  „Einige Leute hier sind wesentlich berühmter als ich. Der Mann dort in der Ecke spielt in einer Mannschaft American Football, von der Will ständig quatscht. Und diese Frau?“ Ich zeigte unauffällig zu einem Tisch in der Nähe des Tresens. „Ist beim Fernsehen.“


  Saras Augen weiteten sich leicht, als sie die Schauspielerin erkannte, die bereits einen Emmy gewonnen hatte. „Aber sie denken auch nicht darüber nach, im Raum sechs Sex zu haben“, bemerkte sie.


  „Nein, aber sie sind hier, um zuzusehen. Niemand wird mich dafür verurteilen, dass ich mit dir hier bin. Und, was noch viel wichtiger ist: Jeder hier weiß, dass er Johnnys Verschwiegenheitsklausel besser nicht missachten sollte. Johnny weiß von jedem ein dreckiges Geheimnis oder kann es herausfinden.“


  „Oh.“


  „Es bleibt in diesem Raum, S…“, begann ich, aber sie legte mir einen Finger auf die Lippen.


  „Keine Namen, Fremder“, erinnerte sie mich.


  Lächelnd küsste ich ihre Fingerspitzen. „Nichts verlässt diesen Raum, Kleines. Das verspreche ich.“


  „Regel Nummer eins des Fight Clubs?“, fragte sie grinsend.


  „Genau.“ Ich hob mein Glas an die Lippen, trank, schluckte. „Erzähl mir, was du sonst noch denkst.“


  Sie beugte sich für einen Kuss vor, aber ich zog mich zurück.


  „Kann ich dich hier draußen berühren?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Leider ist auch das eine Regel. Kein sexueller Kontakt zwischen irgendwem, abgesehen von den Darstellern.“


  „Was ist mit Raum sechs?“


  „Ja. Da kannst du es.“


  „Mist.“ Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und sah eine Weile stumm den Tänzern zu. Die beiden hatten sich inzwischen vollkommen ausgezogen, und der Mann hielt einen Harness fest, das von der Decke heruntergelassen worden war, sodass seine Partnerin hineinsteigen konnte. Als sie drinnen war, hatte sie ihre Beine weit gespreizt, und ihr Körper wurde so weit hochgezogen, dass ihre Hüften auf Kopfhöhe mit ihrem Partner waren. Er begann, sie im Rhythmus der Musik herumzuwirbeln und in großen Kreisen um sie herumzugehen, während sie sich drehte, den Kopf nach hinten geworfen.


  „Wie spät ist es?“, fragte Sara nach ein paar Minuten, ohne den Blick von dem Mann zu wenden, der plötzlich aufhörte, die Frau herumzuwirbeln, und seinen Mund zwischen ihre Beine drückte.


  „Viertel vor zehn.“


  Sie seufzte, und ich war mir nicht sicher, ob sie genauso kribbelig war wie ich. Die Foltermethode des Clubs bestand in dem Wissen, dass ich, wenn ich sie berühren wollte, das nur dort tun konnte, wo andere uns zusahen. Sie uns für ihr Begehren genauso benutzten wie wir sie für unseres. Mehr als alles in der Welt wollte ich genau das mit ihr anstellen, was der Mann auf der Tanzfläche gerade begonnen hatte, mit seiner Partnerin zu tun: sie zu schmecken, zu stimulieren, mit den Fingern zu ficken.


  Als der Mann die Frau wieder herumwirbelte, kam ein Kellner zu unserem Tisch.


  „Guten Abend, Sir.“ Er schenkte uns Wasser aus einer Kristallkaraffe ein, indem er dicht über dem Glas begann und sie dann über seinen Kopf hob, ohne den Strahl im Geringsten zu verändern. „Der Besitzer hat erwähnt, dass Sie schon einmal hier waren, Ihr Gast aber neu ist. Möchten Sie, dass ich Ihnen ein bisschen erzähle, was Sie erwartet?“


  „Das wäre fantastisch“, antwortete ich.


  Er wandte sich Sara zu. „Der Club ändert alle paar Wochen sein Dekor. Unser Anliegen ist es, für unsere Gäste alles möglichst neu und frisch zu halten. Sie werden verschiedene Szenerien sehen, während sie zu den Räumen gehen.“


  Ich warf Sara einen Blick zu und fragte mich, wie das süße Mädchen aus dem Mittleren Westen das alles unter seiner Maske aufnahm.


  Der Kellner fuhr fort: „Die Shows beginnen um zehn und enden um Mitternacht. Man hat mir gesagt, dass Ihr Raum die Sechs ist. Da es Ihr erster Abend ist, sind Sie herzlich eingeladen, sich erst einmal die anderen Darstellungen anzusehen, bevor Sie entscheiden, ob Sie teilhaben möchten.“ Er lächelte. „Mir wurde auch gesagt, dass der Eigentümer dem Ganzen etwas Persönlicheres und Ernsthafteres hinzufügen wollte, als es sonst üblich ist. Wir hatten noch nie ein darstellendes Paar, das sich so ansah, wie Sie zwei es tun.“


  Ich riss die Augen auf, und Sara rutschte ein bisschen näher an mich heran. Ich war wirklich kurz davor, vor Begehren zu platzen, so stark war mein Bedürfnis, sie zu berühren.


  Der Kellner verbeugte sich leicht. „Aber bitte fühlen Sie sich nicht unter Druck gesetzt.“


  Um zehn erstrahlte der Gang in einem warmen Gold. Die anderen Gönner im Hauptraum rutschten auf ihrem Stuhl herum, tranken ihr Glas aus, standen langsam auf. Sara hingegen packte meine Hand und riss mich vom Stuhl hoch.


  Der Flur war mindestens sechs Meter breit, und in der Nähe der Fenster, durch die man in die Räume gucken konnte, befanden sich Sitzgelegenheiten und Tische. In Raum eins, dem ersten Raum auf der linken Seite, stand ein junger muskulöser Mann in einer Ecke. Er trug nur eine Jeans, kein Hemd. Auf dem Boden kniete ein dunkelhaariger Mann auf allen vieren mit einem Buttplug, von dem ein Pferdeschwanz hing. Der Mann, der in der Ecke stand, schwang eine Peitsche, die laut surrend durch die Luft sauste.


  Sara hielt sich die Hand vor den Mund, und ich zog sie den Flur entlang, murmelte: „Ponyplay, Liebes. Nicht für jeden was.“


  In Raum zwei hatte eine schöne Frau, die nackt auf einem Sofa lag, begonnen, zu einem Porno, der an die gegenüberliegende Wand projiziert wurde, zu masturbieren.


  In Raum drei bereitete sich ein riesiger blasser Mann darauf vor, eine geknebelte Frau von hinten zu nehmen. Er trug die Maske der Melpomene, der Muse der tragischen Dichtung. Neben mir verspannte Sara sich zunehmend, das konnte ich spüren.


  „Das sieht …“ Sie zeigte vage auf die merkwürdig faszinierende Szene.


  „Abenteuerlich aus?“, beendete ich den Satz. „Weißt du, die Leute zahlen viel Geld, um hierherzukommen. Sie wollen keine Sachen sehen, die ihnen das Fernsehen bereits bietet.“


  Ich legte eine Hand auf ihr Kreuz und erinnerte sie daran: „Etwas, was man ebenfalls nicht im Fernsehen zu sehen bekommt, ist echte Intimität.“


  Sie schaute mich an, konzentrierte sich auf meinen Mund. „Findest du, dass wir wirklich intim sind?“


  „Tust du das?“


  Sie nickte. „Wann ist das passiert?“


  „Wann war es denn einmal nicht intim? Du wolltest es nur nicht wahrhaben.“


  Sie sah zur Seite, lehnte sich aber an mich, und wir gingen weiter.


  In Raum vier zogen sich drei Frauen küssend und lachend auf einem riesigen Bett aus.


  In Raum fünf schnürte ein Mann eine Frau mit einem Seil ein, während ein geknebelter und gefesselter Mann von einer Ecke aus zusah.


  „Wir werden langweilig sein“, flüsterte Sara mit weit aufgerissenen Augen.


  „Glaubst du das wirklich?“


  Sie antwortete nicht, weil wir bei Raum sechs angekommen waren, der leer war. Ohne mich anzusehen, ging sie am Ende des Flurs um die Ecke, von wo aus man die Räume von hinten betreten konnte.


  Die Tür zu Raum sechs ließ sich leicht öffnen, und Sara trat ein.


  Nach ein paar Minuten hatten sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte in der einen Ecke einen Tresen und vorn eine große Ledercouch mit einem niedrigen Tischchen davor ausmachen. Selbst in der Dunkelheit ähnelte dieser Raum einem bestimmten Bereich meines Wohnzimmers, und schlagartig kam mir der Gedanke, dass es sich tatsächlich um eine Nachahmung handeln könnte.


  Ohne daran zu denken, ob ich Sara besser erst fragen sollte, schaltete ich das Licht an. Ich hatte recht gehabt. Cremefarbene Wände mit einer Zierleiste in dunklem Walnussholz, eine große schwarze Couch und der gleiche weiche Teppich, den ich in Dubai gekauft hatte. Tiffany-Lampen schmückten die zwei kleinen Beistelltische. Der Raum war sehr viel kleiner als mein Wohnzimmer, das ich auch für größere Feiern benutzte, aber die Ähnlichkeit war unbestreitbar. Das große Fenster, durch das die Leute uns zusehen konnten, war von Vorhängen wie die in meiner Wohnung eingerahmt, und von dort, wo wir standen, sah es wie ein normales Fenster aus, durch das man in die Dunkelheit blickte.


  Johnny war nur einmal bei mir zu Hause gewesen, dennoch hatte er an einem einzigen Nachmittag einen Raum in seinem Club für mich verwandelt; vermutlich nahm er an, dass es für uns beide ein vertrautes Ambiente wäre, uns entspannen würde. Er konnte ja nicht wissen, dass Sara noch nie bei mir gewesen war.


  „Was ist los?“, fragte sie und kam zu mir, und als ihr klar wurde, dass sie mich hier drinnen berühren durfte, schlang sie ihre Arme um meine Taille.


  „Er hat mein Wohnzimmer für uns nachgestaltet.“


  „Das …“ Sie sah sich mit großen Augen um. „Das ist verrückt.“


  „Verrückt ist, dass du auf diese Weise das erste Mal mein Wohnzimmer siehst. Innerhalb eines Sexclubs.“


  Die Absurdität von alldem schien uns beide zur selben Zeit klar zu werden, und Sara brach in ein Kichern aus, drückte ihr Gesicht gegen meine Brust. „Das ist das Abgefahrenste, das je jemand getan hat. Auf der ganzen Welt.“


  „Wir können gehen …“


  „Nein. Zum ersten Mal werden wir Sex an einem Ort haben, wo wir es sollen“, sagte sie grinsend. „Glaubst du, diese Chance lasse ich mir entgehen?“


  Fuck! Diese Frau könnte mich bitten, vor ihr niederzuknien und ihre Zehen zu küssen, und ich würde es tun.


  Fast hätte ich es ausgesprochen: Ich liebe dich. Die Worte waren so kurz davor, mir zu entschlüpfen, dass ich mich abrupt von Sara abwandte und zu der kleinen Bar ging, um mir einen Drink zu machen.


  Doch sie folgte mir. „Vielleicht ist es ja zu spät, das zu fragen, aber: Was machen wir eigentlich hier?“


  „Ich glaube, wir versuchen einen Weg zu finden, diesen Aspekt unserer Beziehung zu genießen, ohne unsere Karrieren zu gefährden und ohne dass unsere Gesichter groß im Klatsch-Blog von Perez Hilton abgebildet werden.“


  Ich hob die Flasche Scotch hoch und bot sie ihr stumm an. Sie schüttelte den Kopf, die Augen groß hinter ihrer Maske, während sie mir zusah, wie ich mir ein Glas eingoss.


  „Drei Finger“, flüsterte sie, und ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme.


  „Erst mal nur einen.“


  Nachdem ich einen Schluck genommen hatte, trat sie näher an mich heran und streckte sich, um mich zu küssen, meine Zunge in sich aufzusaugen.


  Sie schmeckt so verdammt gut.


  Die Federn ihrer Maske streiften meine Wange. „Drei“, beharrte sie.


  Als sie mich meinen Hals entlang küsste und ihre Hand über die Vorderseite meiner Hose breitete, mich mit der Hand umschloss, sah ich über ihre Schulter in das dunkle Fenster. Dort draußen saßen vielleicht schon Gäste und sahen uns zu, neugierig, was geschehen würde. Vielleicht waren wir hier am Ende des Ganges auch allein. Aber der Gedanke, dass wir es nicht waren, die schiere Möglichkeit, dass andere sehen konnten, wie sie mich berührte … Zum ersten Mal verstand ich, warum Sara sein konnte, wer immer sie wollte, wenn sie für alle zu sehen war. Dann konnte sie spielen. Sie konnte wild und animalisch und abenteuerlustig sein und Risiken eingehen.


  Und das konnte ich auch. Hier konnte ich der Mann sein, der das erste Mal im Leben rasend verliebt war.


  „Willst du wirklich hier rummachen?“, fragte ich und zuckte bei meiner Direktheit zusammen.


  Aber sie nickte. „Ich bin nur nervös. Was ein bisschen behämmert ist bei unserer Vorgeschichte.“


  Kichernd kratzte sie mir leicht den Unterleib. Fuck! Noch nie war ich so hin und her gerissen gewesen von einem solchen Mischmasch an Gefühlen – Beschützerinstinkt, Anbetung und einem betäubenden Bedürfnis, jemanden körperlich vollkommen zu besitzen. Sie war so wunderschön, so verdammt vertrauensvoll – und sie gehörte mir. Scheiße noch mal!


  Ich beugte mich vor, küsste ihre Wange und öffnete die obersten Knöpfe ihrer Bluse. „Was stellst du dir vor, wenn du daran denkst, dass wir beobachtet werden?“


  Zögernd spielte sie mit dem Saum meines Hemdes. „Ich stelle mir vor, dass jemand dein Gesicht betrachtet, wie du mich ansiehst.“


  „Ja?“ Ich saugte an ihrem Hals. „Was noch?“


  „Ich stelle mir eine Frau vor, die mit dir zusammen sein will, wenn sie mich mit dir sieht. Sieht, wie sehr du mich begehrst.“


  „Hmmh“, brummte ich an ihrer Haut, schob ihr die Bluse von den Schultern und griff nach hinten, um ihren BH zu öffnen. „Mehr.“


  Während ich ihren Hals küsste, spürte ich mit meinen Lippen, wie sie schluckte. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, als sie zugab: „Ich stelle mir eine gesichtslose Person vor, die mitbekommen hat, wie schlecht Andy mich behandelt hat. Ich stelle mir vor, wie die Frau, mit der er erwischt wurde, beobachtet, wie du mich siehst.“


  Da war es. „Und?“


  „Und ihn. Ich stelle mir ihn vor, dass er sieht, wie glücklich ich jetzt bin.“ Kopfschüttelnd bohrte sie ihre Fäuste in mein Hemd und zog mich dicht an sich heran, als ich versuchte, mich zu lösen. „Ich glaube nicht, dass ich mein Leben lang daran festklammern werde, aber es nervt mich, dass ich immer noch so viel Wut empfinde.“


  Sie lehnte sich zurück und sah mich an. „Aber mit dir fühle ich mich großartig und begehrt, und ja, ein Teil von mir will ihm das vor den Latz knallen.“


  Es gelang mir nicht, mein Grinsen länger zurückzuhalten. Mir gefiel die Vorstellung verdammt gut, dass dieser Wichser zusah, wie ich Sara um den Verstand vögelte. Denn erst der größte Fehler seines Lebens – seine Untreue – hatte mir den Glücksfall meines Lebens beschert.


  „Ich auch. Ich würde ihm nur allzu gerne zeigen, wie du aussiehst, wenn du kommst. Denn ich schätze mal, dass er es nicht hingekriegt hat, das besonders oft zu sehen.“


  Lachend leckte sie sich meine Kehle hinauf. „Nein.“


  Fuck! Das erste Mal in meinem Leben wollte ich wirklich nur einem Menschen gehören.


  Ich führte sie zur Couch, kniete mich dann auf dem Teppich zwischen ihre Beine hin.


  Ihre Hände packten mein Haar.


  „Was willst du, was soll ich tun?“, flüsterte sie und sah zu mir hinunter – wie immer bereit, mir alles zu geben.


  Was will ich eigentlich? Mir fiel nicht gleich eine Antwort ein, weil ich plötzlich vollkommen überwältigt war von dem gewaltigen Ausmaß dieser Frage.


  Du über mir.


  Du unter mir.


  Dein Lachen in meinen Ohren.


  Deine Stimme an meiner Brust.


  Deine Nässe an meinen Fingern.


  Dein Geschmack auf meiner Zunge.


  Ich glaube, ich will wissen, dass du genauso fühlst wie ich.


  „Ich möchte nur, dass du diesen Abend genießt.“ Mit diesen Worten lehnte ich mich vor und drückte meinen Mund zwischen ihre Beine. Ihr Geruch war atemberaubend, sie schmeckte zu gut, war zu wunderschön. Sara gab leise Klagelaute von sich, die nur für mein Ohr bestimmt zu sein schienen. Ihre Hände fuhren über meinen Kopf, kratzten meine Kopfhaut leicht, bevor sie losließ und ihre Beine höher anzog, sie weiter öffnete, mir besseren Zugang verschaffte. Sie bewegte sich nicht auf übertrieben sexuelle Weise, sondern langsam und ruhig – sie war mit Sicherheit das unbewusst sinnlichste Wesen in der Geschichte der Menschheit.


  Und während ich mich darauf konzentrierte, ihr ein gutes Gefühl zu verschaffen, stellte ich mir vor, wie sie von draußen aussah, mit meinen Fingern in ihr und meinem Mund, der sie vernaschte, und ihrem durchgedrückten Rücken, der sich von der Couch hob. Inzwischen hatte ich mich so daran gewöhnt, sie mit der Maske zu sehen, dass es nichts Befremdliches, Distanzierendes mehr hatte, und die Art, wie sie mich durch die zwei Gucklöcher ansah, gab mir das Gefühl, als läge mir die Welt zu Füßen. Die seidige schwarze Perücke umrahmte ihr Gesicht, ließ ihre Haut noch blasser erscheinen, ihren Mund röter. Derselbe Mund öffnete sich, als sie begann, mich leise anzuflehen, mich anwies, mich schneller zu bewegen, nicht aufzuhören, sie zu lecken, sie härter mit den Fingern zu ficken.


  Als sie zu fallen begann, wanderten ihre Hände zu ihrem Oberkörper, über ihre Brüste und hinauf über ihren Hals zu ihrem Gesicht, wo sie die Maske wegschob und das letzte bisschen Haut bloßlegte, das bedeckt gewesen war.


  Ihr Blick aus den riesigen braunen Augen war fest auf mein Gesicht gerichtet, ihr Mund immer noch in einem leisen Stöhnen geöffnet.


  Während sie kam, sah sie nicht ein einziges Mal zur Seite, sah nicht ein einziges Mal zu dem Fenster hinter mir hinüber.


  Jemand war auf der anderen Seite der Scheibe. Das spürte ich. Aber ich glaube, wir hätten auch nicht mehr für uns sein können, wenn wir tatsächlich zu Hause in meiner Wohnung gewesen wären. In dieser Welt existierte nichts als die Art, wie sie sich gegen meinen Mund drückte, wie sie aufschrie, als sie kam.


  Dann seufzte sie, zog an meinem Haar und lachte. „Heilige Scheiße!“


  Vielleicht würde ich diesem Andy also doch nicht aufs Maul hauen, wenn ich ihm begegnete. Vielleicht würde ich ihm die Hand schütteln und dafür danken, dass er es mit Sara so dermaßen vermasselt hatte, dass sie nach New York zog und aufhörte, die Frau zu sein, die sie zu sein hatte, und stattdessen zu der Frau wurde, die sie verdammt noch mal sein wollte.


  Ich küsste mich zu ihrem Oberkörper hinauf, ließ sie ihren Geschmack von meinem Mund lecken, meiner Zunge, meinem Kinn. Ihr Körper unter mir war warm und langsam; ihre Arme lagen entspannt um mich, ihr Lachen verklang an meinem Hals.


  „Ich glaube, so viel Spaß hatte ich noch nie“, flüsterte sie.


  Und mich beschlich eine Ahnung, dass ich beinahe alles dafür tun würde, damit ich den Rest meines Lebens damit verbringen konnte, diese Frau glücklich zu machen.


  15. KAPITEL


  Ich wusste, es würde nicht gut sein, jeden Abend der Woche mit Max verabredet zu sein. Es würde nur meine Fähigkeit ruinieren, an irgendwas sonst zu denken. Zum Beispiel dachte ich bei meinem morgendlichen Lauf zurück an das, was wir zusammen gemacht hatten, und hatte plötzlich die wildesten Fantasien meines Lebens: unter Max’ Schreibtisch zu kriechen und ihm dort einen zu blasen, während er telefonierte, oder Sex mit ihm im Fahrstuhl, auf dem Weg hoch zu seinem Apartment.


  Es machte Spaß, mir endlich diese Art von Tagträumen zu erlauben, und ich grübelte nicht mehr darüber nach, dass er mein so strukturiertes Leben durcheinandergebracht hatte. Nach dem, was Max für mich im Club getan hatte, begann ich zu begreifen, dass ich für diesen Mann über glühende Kohlen gehen würde.


  Ich war nervös gewesen, keine Frage. Der Club hatte etwas schwelgerisch Düsteres an sich und wurde von Gönnern unterstützt, die über diese Art von sexueller Fantasie wahrscheinlich länger nachgedacht hatten, als ich überhaupt auf der Welt war. Vielleicht gab es ja unausgesprochene Regeln, die ich zu befolgen hatte. Nicht zu laut zu sprechen, zum Beispiel. Nicht die Beine zu überkreuzen. Niemandem in die Augen zu sehen. Den Cocktail nicht zu schnell auszutrinken.


  Verglichen mit dieser Welt waren meine Eltern so unglaublich sittsam. Ihre Vorstellung von einem wilden Abend war es, sich die Vagina-Monologe anzusehen und in einem trendigen Asia-Fusion-Restaurant essen zu gehen. Bis zum heutigen Tag empfand mein Vater Sushi als ein bisschen zu abenteuerlich.


  Und ich? Ich betrat einen geheimen Sexclub und ließ mich dort an meinem ersten Abend von Max lecken, während alle Anwesenden zusehen konnten.


  Bis zum Schluss wusste ich nicht, ob uns wirklich jemand zugesehen hatte. Als wir gingen, taten wir das durch eine Hintertür. Sie führte uns zu einem Raum, in dem wir Max’ Freund Johnny trafen, der uns durch den Personalausgang das Etablissement verlassen ließ. Max behielt mich für den Rest des Abends genau im Auge – vielleicht fragte er sich ja, ob ich gleich ausflippen oder zusammenbrechen würde. Aber ehrlich gesagt zitterte ich nur deshalb so heftig, weil sich alles so richtig angefühlt hatte. Max hatte zwischen meinen Beinen gekniet und mich später daran gehindert, ihn für den Gefallen zu entschädigen. Stattdessen hatte er mich lange geküsst, mir beim Anziehen geholfen und mir einen so bedeutungsschwangeren Blick zugeworfen, dass ich eine Gänsehaut bekam.


  Es war eine Sache, in einer Bibliothek herumzumachen – verglichen mit dem Club letzte Nacht fühlte sich das wirklich zahm an. Aber erst auf dem Weg nach Hause, mit Max’ Hand auf meinem Knie und seinem Mund auf meinem Hals, meinen Ohren, meinem Mund, und schließlich – endlich – seinem Körper über und in mir, während wir es wie wild auf dem Rücksitz trieben, begriff ich, wie unglaublich verrückt mein Leben tatsächlich geworden war.


  Unglaublich gut.


  Unglaublich großartig.


  Es war so lange her, dass ich dermaßen verknallt gewesen war, dass … ich vergessen hatte, wie viel Spaß es machte.


  „Du wirst gleich ohnmächtig“, sagte George am Donnerstagmorgen, als ich mich seinem Schreibtisch näherte. Er sprach mit dem Ende seines Kugelschreibers zwischen den Zähnen. „Du denkst sicher gerade an deinen Max.“


  Woher zum Teufel weiß er das? Grinse ich wie ein Idiot? „Was?“


  „Du magst ihn.“


  Ich gab auf. „Das tue ich“, gab ich zu.


  „Ich hab gesehen, wie er dich angesehen hat, als er am Montag hier reinkam. Er würde dich seine Eier in deiner Tasche tragen lassen.“


  Ich verzog das Gesicht und öffnete die Tür zu meinem Büro. „Mir gefällt es besser, wenn sie bleiben, wo sie sind, aber danke für das anschauliche Bild.“


  „Er war heute Morgen hier“, bemerkte George wie nebenbei.


  Ich blieb mitten auf der Türschwelle stehen, wartete, was noch kommen würde.


  „Schien enttäuscht zu sein, dich nicht anzutreffen, aber ich hab ihm gesagt, dass du morgens wie ein Bär bist, wenn du noch nicht deine siebzehnte Tasse Kaffee getrunken hast, und dass du selten vor acht auftauchst.“


  „Danke“, grummelte ich.


  „Gern geschehen.“ Er setzte sich aufrecht hin und nahm einen Umschlag von seinem Tisch. „Er hat das hier dagelassen.“


  Ich nahm den Umschlag mit in mein Büro und öffnete ihn. Max’ Handschrift war klein und krakelig.


  
    Sara,


    ich fliege Freitagmorgen für eine Woche zu einer Konferenz nach San Francisco. Kann ich dich heute Abend sehen?


    Max

  


  Ich nahm das Telefon, fuhr mit dem Daumen über den Bildschirm und drückte auf seinen Namen.


  Er meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln. „Bist du noch in Bärenlaune?“


  Ich lachte. „Nein. Ich bin schon bei Tasse sechzehn.“


  „Dein Assistent ist echt eine Nummer. Wir haben nett über dich geplaudert. Es beruhigt mich, zu wissen, dass er dich vermutlich nicht anbaggern wird, während ich weg bin.“


  „Schätze, er ist mehr ein Max-Fan, falls du die Wahrheit wissen willst. Solltest du irgendeine Neigung haben, bei der anderen Mannschaft zu spielen, wirst du ihn vermutlich nie wieder los.“


  „Das hab ich mitbekommen!“, rief George von seinem Schreibtisch aus.


  „Dann hör auf zu lauschen“, rief ich zurück und lächelte ins Telefon. „Ja, ich bin heute Abend noch nicht verplant.“


  „Wo?“


  Nach einem winzigen Moment des Zögerns schlug ich vor: „Bei mir?“


  Am anderen Ende war es still.


  Ich hörte das Lächeln in Max’ Stimme, als er schließlich grummelte: „In einem Bett?“


  „Ja.“ Meine Hände zitterten. Himmel, alles hatte sich mit letzter Nacht geändert. Der Gedanke, mit Max in einem Bett zu sein, fühlte sich an wie das wildeste Abenteuer seit Langem. Beinahe fragte ich mich, ob wir das überleben würden.


  „Wollen wir uns um acht treffen? Ich hab noch einen späten Telefontermin mit der Westküste.“


  „Perfekt.“


  Kurz vor acht hatte ich mein Outfit drei Mal geändert – lässig? sexy? lässig? –, bevor ich schließlich das anzog, was ich auch auf der Arbeit getragen hatte. Ich hatte das Bettlaken geglättet, in der gesamten Wohnung Staub gewischt und mir zweimal die Zähne geputzt. Ich wusste nicht, wo mir der Kopf stand, und war mir ziemlich sicher, dass ich seit dem Abend, an dem ich meine Jungfräulichkeit verloren hatte, nicht mehr so aufgeregt gewesen war.


  Als er an die Tür klopfte, zitterte ich wie Espenlaub. Er war noch nie bei mir gewesen, aber als er eintrat, sah er sich kaum um. Seine Hände umschlossen mein Gesicht, und er drückte mich gegen die Wand, sein Mund fest auf meinem, öffnete ihn, saugte an meinen Lippen und meiner Zunge. Die Art, wie er mich küsste, hatte nichts Sanftes an sich. Sie war hart und verzweifelt; Hände packten Schultern und zerrten vergeblich an Klamotten, die im Weg zu sein schienen, Lippen, die sich beinahe wund anfühlten, weil es so echt war. Um seine Brust hing eine Kuriertasche, die jetzt nach vorn rutschte und mit einem schweren Schlag gegen die Wand knallte.


  „Ich verliere meinen verdammten Verstand“, sagte er in meinen Mund. „Verliere mein verdammtes Hirn, Sara. Wo ist dein Schlafzimmer?“


  Rückwärts zog ich ihn und seine wilden Küsse den kurzen Flur hinter mir her. Ich hatte nur mein Nachttischlämpchen an, das einen kleinen Kegel warmen gelben Lichts von sich gab. Weiße Wände, großes Bett, riesige Fenster – alles auf einem Miniaturgrundriss.


  Lachend sah er sich um und ließ seine Hände von meinem Gesicht sinken. „Deine Wohnung ist winzig.“


  „Ich weiß.“


  Er hob seine Tasche über den Kopf und ließ sie auf mein Bett fallen. „Warum? Du könntest dir mehr leisten.“


  Fasziniert von der Art, wie sein Puls an seinem Hals hämmerte, zuckte ich mit den Schultern. Warum redeten wir über die Größe meines Apartments? Ich wollte wissen, was in der Tasche war. Er trug sonst immer nur sein Portemonnaie, sein Handy und die Schlüssel mit sich herum. „Mehr brauche ich gerade nicht.“


  Sein Blick blieb auf meinen Augen haften, und er nickte kurz, mit der Andeutung eines Lächelns. „Du bist eine faszinierende Frau, Sara Dillon.“


  Manchmal, wenn ich eine große Runde gelaufen war, war ich danach so aufgeputscht, dass ich nichts anderes tun konnte, als weiterzulaufen. Ich hatte dann so viel Adrenalin in mir, dass ich einfach nicht still stehen konnte. So ähnlich fühlte ich mich jetzt.


  „Max, ich bin …“ Ich hob die Hand, um ihm zu zeigen, wie sehr ich zitterte. „Ich weiß gerade nicht, was ich machen soll.“


  „Zieh dich für mich aus.“ Er griff in seine Tasche und zog eine große schicke Kamera hervor. „Ich will heute Abend von allem Bilder machen“, sagte er und sah mich durch die Linse an. Das Geräusch der Blende brachte mein Herz zum Rasen. Ich fühlte mich benommen, leicht schwindlig.


  „Inklusive unserer Gesichter“, sagte ich leise.


  „Ja.“ Seine Stimme war heiser. „Genau.“


  Ich sah auf meine Klamotten hinunter: elfenbeinfarbene Seidenbluse mit kleinen Perlmuttknöpfen, ein gerade geschnittener schwarzer Rock.


  Zieh dich für mich aus.


  Mir gefiel es, mich auf eine Aufgabe zu konzentrieren. Das Gewicht der letzten Nacht drückte noch auf meine Brust, und sein Anblick in meinem Schlafzimmer ließ mich beinahe zusammenbrechen.


  Ich hob meine Hände zu dem obersten Knopf meiner Bluse.


  Meine Finger zitterten immer noch.


  Es war anders so, in meiner Wohnung, mit nur seiner Kamera als Zeuge. Was zeigte ich ihm heute Abend? Meinen Körper? Oder alles unter meiner Haut: Mein Herz und meine Ängste und mein wildes, pochendes Verlangen nach ihm?


  Ich hörte das Klicken der Blende, gefolgt von Max’ tiefer Stimme. „Deine Nervosität lässt mich vermuten, dass du nicht weißt, wie verliebt ich in dich bin.“


  Ich erstarrte und sah ihn mit großen Augen an.


  Klick.


  „Ich liebe dich, Kleines. Das weiß ich jetzt schon eine ganze Weile, aber alles hat sich seit gestern Nacht geändert.“


  Benommen nickte ich. „Okay.“


  Er biss sich auf die Lippe und ließ sie dann wieder los, um mich spitzbübisch anzugrinsen. „Okay?“


  „Ja.“ Ich wandte mich wieder meinen Knöpfen zu, öffnete sie langsam nacheinander. Ich kämpfte gegen das gigantischste Lächeln der Welt.


  Klick.


  „Mehr hast du nicht zu sagen als ‚okay‘?“, fragte er und sah hinter der Kamera auf. „Ich sage dir, dass ich dich liebe, und als Antwort bekomme ich nicht mal ein ‚Danke‘ oder ein ‚Wie nett‘?“


  Ich ließ die Bluse zu Boden fallen und kehrte ihm den Rücken zu, griff nach hinten, um meinen BH zu öffnen – klick – und ihn fallen zu lassen.


  Klick. Klick.


  Ich öffnete den Reißverschluss meines Rocks, und er gesellte sich zu den anderen Klamotten auf dem Boden, als ich mich wieder zu Max umdrehte.


  „Ich liebe dich auch.“ Klick. „Aber ich habe fürchterliche Angst.“


  Er senkte die Kamera, blickte mich an.


  „Ich wollte mich nicht in dich verlieben“, sagte ich.


  Er trat einen Schritt auf mich zu. „Falls du dich dann besser fühlst: Du hast beeindruckend dagegen angekämpft.“


  Als er näher trat, um mich zu küssen, legte er die Kamera nicht weg. Er streckte nur die Hand zur Seite aus und nahm mit der anderen mein Gesicht, drückte seinen Mund auf meinen.


  „Ich habe auch Angst, Sara. Ich habe Angst, dass ich nur dein Lückenbüßer bin. Ich habe Angst, dass wir es irgendwie vermasseln. Ich habe Angst, dass du meiner müde wirst. Aber die Sache ist die“, sagte er lächelnd. „Ich will niemanden sonst. Du hast mich für andere Frauen ganz schön verdorben.“


  Es mussten Hunderte von Bildern sein, die er von mir schoss, während ich mich vollständig auszog, ins Bett kletterte, zusah, wie er sich über mich beugte und mir weiter seine Gefühle offenbarte: unkonzentriert, unersättlich, dass er Andy erst danken und ihn dann umbringen wollte, dass er sich ernsthaft Sorgen machen würde, niemals genug von mir bekommen zu können. Jede meiner Reaktionen hatte er wahrgenommen und sich unendlich viele Gedanken darüber gemacht.


  Über mir kniend, richtete er die Kamera auf meinen Oberkörper, auf die Stelle, wo sein Körper meinen streifte. Ich schloss die Augen, gab mich dem Gefühl seiner Berührung hin und dem sanften Klicken der Kamera. Als ich die Augen wieder öffnete, trafen sich unsere Blicke.


  Ich streckte die Hände aus und positionierte die Kamera so, dass sie auf meinen Hals gerichtet war. Er drückte auf den Auslöser, ließ mich die Kamera führen, die ich immer höher positionierte, höher und höher. Er sah mich durch die Linse an.


  Seine Hände zitterten, als er den Fokus einstellte und ein Foto nach dem anderen von meinem Gesicht machte, von seinen Fingern, die meine Schläfen entlangfuhren, sich auf meine Wange legten, oder als er die Kamera ausgestreckt von sich hielt, um uns beim Küssen zu fotografieren.


  Und dann spürte ich nur noch seinen Mund auf mir, spürte sein Haar in meinen Händen, seine Zunge auf meinem Körper, seine Lippen, die Worte in meine Haut pressten. Ich spürte jeden seiner Atemzüge und jeden kleinen Laut, den er von sich gab, konnte fühlen, wie sein Mund hungriger und drängender wurde, als er meinen Körper hinunterwanderte. Langsam schob er zwei Finger in mich und saugte währenddessen intensiv an meiner Klit, drängte mich, zu kommen. Ich blieb still. Ich wollte meine Stimme nicht in meinem Kopf hören. Ich wollte nur ihn spüren.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er, nachdem ich meinen Widerstand aufgegeben und laut aufgeschrien hatte, nachdem ich endlich wieder zur Ruhe gekommen war und er über mich geklettert war, mich intensiv geküsst hatte. „Kaum zu glauben, wie sehr mich das berührt.“


  Ich fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust, drängte ihn, meinen Körper dafür zu benutzen, dass er bekam, was er diesmal brauchte, dass er alles fühlte, was ihm irgendwie nur möglich war. Meine Hände bewegten sich unabhängig von mir, sie fuhren seinen Körper entlang, kratzten ihn, zogen ihn an mich heran und schoben ihn wieder weg, sodass ich ihn sehen konnte, als er zwischen uns fasste, um sich in Stellung zu bringen. Meine Finger wanderten zart seinen Bauch hinunter, und ich spürte, wie seine Muskeln sich unter ihnen anspannten.


  „Bitte“, flüsterte ich.


  Er stöhnte auf, atmete tief aus, während er seinen Körper auf mich herabsenkte und sich ganz in mich hineinschob. Das Gefühl – alles auf einmal – war unglaublich: seine Brust auf meiner zu spüren, sein Gesicht an meinem Hals, meine Arme um seinen Hals und meine Hände, die sich in seinem Haar vergruben, seine Hände, die meine Schenkel um seine Taille zogen, seine kreisenden Hüften, während er sich in mir bewegte.


  Bitte lass dies niemals enden. Ich will nicht, dass dieser Augenblick jemals aufhört.


  Uns fehlten die Worte, wir waren schweißbedeckt, und das, dachte ich, das ist es, was man Liebe machen nennt.


  Er rollte mich auf sich hinauf, betrachtete mein Gesicht, bis es zu viel war, zu intensiv, und dann kam ich und ließ die Augen zufallen. Ich hörte das Klicken der Kamera und den schweren Schlag, als sie auf die Matratze fiel und Max wieder über mir war, jetzt wilder, meine Schenkel mit den Händen hochdrückte, die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen.


  Bilder von Licht und Schatten pulsierten gegen meine Netzhaut, aber diesmal weigerte ich mich, die Augen zu schließen.


  Dann fiel er schwer auf mich: Sein Mund legte sich auf meinen, und wir hielten sie offen aufeinander, atmeten gemeinsam, befanden uns beide am Rand des Abgrunds. Er glitt mit seinem geöffneten Mund über meinen, während er sich über mir bewegte, und wir begannen, stumm miteinander zu sprechen.


  Ich komme, sagten wir gemeinsam, stumm, flehend. Ich komme.


  Wir hatten beide noch nicht zu Abend gegessen, weshalb ich gebannt beobachtete, wie Max in die Küche stürmte.


  Außer Boxershorts hatte er nichts an, und mir fiel auf, dass ich seinen Körper noch nie einfach nur angestarrt hatte. Max war groß und durchtrainiert, das war offensichtlich, aber er fühlte sich eindeutig auch wohl in seiner Haut. Es gefiel mir, zu sehen, wie er sich den Bauch kratzte, während er meinen Kühlschrank begutachtete. Ich verlor mich in dem Anblick, wie seine Lippen sich bewegten, während er den Inhalt des Gemüsefachs durchging.


  „Frauen sind so was von erstaunlich“, murmelte er und sah sich meine Käsekollektion an. „In meinem Kühlschrank gibt es Senf. Vielleicht noch ein paar alte Kartoffeln.“


  „Bin gerade erst einkaufen gewesen.“ Ich hatte sein T-Shirt angezogen und hob es jetzt etwas hoch, um Max’ Geruch einzuatmen. Es roch nach seiner Seife und seinem Deo und nach dem typischen Max-Geruch seiner Haut.


  „Das hab ich vermutlich das letzte Mal im Mai gemacht.“


  „Wonach suchst du?“


  Schulterzuckend zog er eine Packung Weintrauben hervor. „Snacks.“ Er griff nach einem Sixpack Bier und hob es grinsend in die Höhe. „Stella. Gute Wahl.“


  „Ich bin parteiisch.“


  Nachdem er Weintrauben, Nüsse und ein paar Scheiben Käse auf einem Teller angerichtet hatte, nickte er Richtung Schlafzimmer. „Snacks im Bett.“


  Zurück auf der Tagesdecke, schob er eine Weintraube zwischen meine Lippen, nahm sich dann selbst welche und murmelte: „Also, ich hab da so einen Gedanken.“


  „Schieß los.“


  „In zwei Wochen gebe ich in meiner Wohnung eine Benefizveranstaltung. Wie wäre es, wenn wir das zu unserem Coming-out-Abend machen? Max und Sara: glücklich verliebt.“ Er knabberte ein paar Nüsse und musterte mich, bevor er hinzufügte: „Ich würde sogar ein Presse-Verbot durchsetzen.“


  „Das müsstest du nicht tun.“


  „Müsste ich nicht, würde ich aber.“


  Ich brauchte einen Moment, um mir darüber klar zu werden, was ich dazu sagen wollte, und währenddessen futterte Max geduldig vor sich hin. Was für ein krasser Gegensatz zu Andy, der immer sofort eine Antwort erwartete, wenn er eine Frage gestellt hatte! Dabei hatte mein Verstand in Wahrheit noch nie so funktioniert. Politiker werfen Fragen auf und beantworten sie, als würden sie verbales Racquetball spielen. Es dauerte bei mir immer länger, bis ich formulieren konnte, was ich sagen wollte. Und im Fall von Max schien ich gleich ein paar Monate zu brauchen, um herauszufinden, was ich fühlte.


  „Ich meine, der Grund, warum ich so lange Probleme mit Fotos hatte, war, dass es von mir und Andy als Paar einfach viel zu viele gab. Und es wird sie immer geben, jeder kann sie aus dem Hut zaubern, wann immer er will. Es demütigt mich immer wieder, wenn ich mein unwissendes Lächeln sehe und daneben sein verlogenes, falsches.“


  Max kaute erst zu Ende, bevor er antwortete. „Ich weiß.“


  „Deshalb glaube ich, dass du recht hast. Vielleicht dieses Mal keine Presse. Vielleicht können wir nur mit deinen Gästen zusammen sein und sehen, wie das läuft.“


  Sich vorbeugend, küsste er meine Schulter. „Das geht für mich in Ordnung.“


  Dann fütterte er mich mit einer weiteren Weintraube und schob den Teller neben die Wasserflasche auf meinem Nachttisch, bevor er sein T-Shirt über meinen Kopf zog.


  Wir liebten uns dieses Mal ohne Eile. Draußen war es bereits tiefschwarz geworden, und der Wind heulte vor den offenen Fenstern. Mit meinen Beinen um seine Taille und sein Gesicht an meinem Hals vergraben, wiegten wir uns zusammen – er unten, ich oben –, gaben uns einfach unseren Gefühlen hin und sahen uns an.


  Nichts war jemals so gewesen.


  Gar nichts.


  Max lag an mich geschmiegt hinter mir, als die Sonne gerade den Himmel zu erhellen begann. Er sah fantastisch aus. Verstrubbeltes Haar, die Wärme seiner um mich geschlungenen Arme und Beine. Er drückte seinen Ständer gegen mich, hungrig und ehrlich und um etwas Reibung bittend, bevor er überhaupt richtig wach war.


  Als er bemerkte, dass ich ihn betrachtete, sagte er kein einziges Wort. Er fuhr sich nur über das Gesicht, sah auf meinen Mund und griff nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch. Nachdem er mir einen Schluck angeboten hatte, nahm er selbst einen großen und stellte sie dann zur Seite, sodass er mit den Händen über meine Brüste fahren konnte.


  Sofort verlor ich mich in dem Gefühl, wie er sich auf mich rollte und dort bewegte, mich festhielt, meine Lippen wach küsste. Ich war noch verschlafen, und er war noch verschlafen, dennoch wanderte er langsam meinen Körper hinunter und saugte an Fleisch und Rippen und Hüftknochen. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn, wollte mich mit seiner Haut bedecken, Zentimeter für Zentimeter. Ich wollte ihn nackt auf mir, wollte sein Gesicht zwischen meinen Beinen und seine Finger überall auf mir.


  Seine Hände bewegten sich langsam und bedächtig; er erregte mich. Was er unter meiner Haut ausgelöst hatte, war ein schwelendes Feuer. Er küsste mich am ganzen Körper, bereitete mir mit Händen und Mund und Worten Lust; fragte mich, was ich wollte, als ob wir es nicht schon so viele Male getan hatten. Aber ich verstand: Es war anders hier, in meinem Bett. Letzte Nacht war alles in sich zusammengebrochen, und ich konnte nicht weiter sehen, als wie es sich anfühlte, ihm endlich mein Herz zu öffnen.


  16. KAPITEL


  Ich sah hinunter auf sie in der späten Morgensonne, ganz schlafwarm und die Wange ins Kissen gedrückt, ihr weiches Haar ein wirres Durcheinander um ihren Kopf. Mein Blick wanderte über ihren Körper, an ihrer nackten Brust entlang und die Kurve ihrer Wirbelsäule hinunter, bis dahin, wo das Laken auf ihren Hüften lag.


  Es gibt eine Reihe von Dingen, die man lernt, wenn man die erste Nacht mit jemandem verbringt: ob der andere einem die Decke klaut, schnarcht oder sich gerne ankuschelt.


  Sara war eine, die sich gerne ausbreitete: ihre schlaffen Arme und Beine, ja ihr ganzer Körper bedeckte mich wie ein Seestern.


  Wir hatten uns noch einmal geliebt, als es hell wurde und der Himmel sich rosa und hellblau verfärbte. Sie brach auf mir zusammen, weich und elastisch und grinsend, und fiel sofort zurück in den Schlaf.


  Es war jetzt halb zehn. Mit dem Finger streichelte ich ihr über den Arm. Ich wollte sie nicht wecken, und ich wollte ganz sicher nicht gehen. Meine Kamera lag noch auf dem Nachttisch; ich griff nach ihr, setzte mich vorsichtig an den Rand der Matratze und begann, mir die Fotos anzusehen. Letzte Nacht hatte ich mehrere hundert Bilder geschossen; ein paar davon, wie sie sich auszog, aber noch mehr, wie sie unter mir lag und sich mir mit durchgebogenem Rücken verzweifelt entgegenreckte. Die Geräusche unserer Körper, wie sie sich zusammen bewegten, und ihre sanften Aufschreie, die von dem Klicken des Blendenverschlusses unterbrochen wurden, hatten sich für immer in mein Gehirn gebrannt.


  Ich kehrte zu den Aufnahmen vom Beginn des Abends zurück und starrte auf die Bilder, die ich gemacht hatte, als ich ihr meine Liebe gestand. Sie hatte mich letzte Nacht so viel fotografieren lassen; ich genoss die Erinnerung an den Moment, als sie das thematisiert hatte. Unsere letzte Regel – gebrochen. Ihr Einverständnis sagte mehr, als Worte es je tun konnten. Als ich mich durch die Bilder klickte, sah sie in einer schnellen Folge erst verzweifelt aus, dann erleichtert, dann schelmisch.


  Und die Bilder von später, auf ihrem Bett – sie wirkten genauso intim und körperlich, wie ich mich erinnerte, es empfunden zu haben.


  Leise stand ich auf, durchquerte den Raum und holte meinen Laptop. Innerhalb weniger Minuten war er hochgefahren; ich nahm die Speicherkarte aus der Kamera und steckte sie in den vorgesehenen Schlitz des Computers. Dann loggte ich mich auf meiner Lieblingsseite für Fotos ein, eine kleine, diskrete Firma, die sich auf den Ausdruck von professionellen Bildern spezialisiert hatte. Ich lud die Aufnahmen hoch, die ich wollte, löschte dann die Dateien von meiner Festplatte, nahm die Karte heraus und verstaute sie sicher in meiner Tasche.


  Als alles außer meiner Kamera eingepackt war, lehnte ich mich zu Sara hinüber und flüsterte „Ich muss gehen“ an ihre Ohrmuschel. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, und sie bewegte sich leicht. „Ich muss zu meinem Flieger.“


  Sie murmelte etwas, streckte sich dann, und ich sah zu, wie ihre Augen sich langsam öffneten.


  „Will ich nicht“, sagte sie und drehte sich zu mir um. Ihre Stimme war rau und heiser vom Schlaf, und mir fielen sofort tausend Dinge ein, die ich ihr gern sagen würde.


  Sie war so verdammt verführerisch, mit diesen müden Augen und den Knitterfältchen vom Kissen im Gesicht, aber meine volle Aufmerksamkeit ruhte auf ihren Brüsten. Ich legte meine Hände um ihr Gesicht und beugte mich über sie.


  „Du siehst so verdammt fantastisch aus morgens. Wusstest du das?“ Ich fuhr mit dem Daumen über ihre nackte Brust und holte zitternd Luft, überwältigt von ihrer unmittelbaren und mir beinahe den Atem raubenden Nähe, die jeden Raum in meiner Brust auszufüllen schien.


  „Ja?“ Lächelnd hob sie eine Augenbraue und strich mit dem Daumen über meine Oberlippe. Ich wollte ihn lutschen, beißen. Ihr Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernster, und sie blinzelte mich an, suchte meinen Blick. „Ist gestern Nacht wirklich geschehen?“


  „Du meinst, ob ich dich um den Verstand gevögelt und zugegeben habe, dass ich dir gehöre? Ja.“


  „Was bedeutet ‚Ich liebe dich‘ eigentlich? Merkwürdig, wie unterschiedlich sich drei Worte anfühlen können. Ich meine, ich hab sie vorher schon mal gesagt, aber sie haben sich noch nie so … groß angefühlt, weißt du? Als ob ich zu jung gewesen wäre, um sie richtig zu verstehen. Ist das verrückt? Du denkst, ich bin verrückt. Aber das bin ich nicht. Ich bin nur … neu in dem hier, glaub ich. Ehrlich, ich glaub, ich bin neu in dem hier.“


  „Ich weiß, dass du etwas Tiefsinniges gesagt hast, aber es ist schwer, mich darauf zu konzentrieren, wenn deine Titten sich mir so entgegenrecken.“


  Sara verdrehte die Augen und versuchte, mich wegzudrücken, aber das ließ ich nicht zu. Stattdessen beugte ich mich vor und küsste sie, unterdrückte ihren Protest und versuchte, alle wilden und ungezähmten Gefühle, die ich hatte, in diesen Kuss zu bringen.


  Erst als der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte und in der Ferne ein Donner grummelte, nahm ich das Gewitter draußen wahr. Irgendwo in meinem Hinterkopf schwirrte der Gedanke an nasse Straßen herum und wie sich jetzt alle gleichzeitig auf die Taxis stürzten und wie viel länger es bis zum Flughafen dauern würde. Aber als Sara ein Bein um die Rückseite meines Oberschenkels legte und mich ganz auf sich zog, löste sich das Wetterthema in meinem Kopf in nichts auf.


  Ihre Lippen wanderten von meinem Mund zu meinem Ohr, und ich versuchte, mich daran zu erinnern, warum ich hatte gehen müssen.


  „Ich bin auf eine gute Art und Weise wund“, sagte sie und drückte ihre Hüften gegen meine. „Ich will mehr.“


  Alles Blut verließ mein Hirn und floss auf direktem Wege in meinen Schwanz. „Das ist vermutlich das Beste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.“


  Sara drückte gegen meine Brust, und ich wimmerte geradezu, als sie mich auf den Rücken rollte. „Geh nicht“, sagte sie und setzte sich auf mich. Die Decke fiel herunter, und ich packte ihren Oberkörper, meine Daumen strichen über die Unterseiten ihrer Brüste. Sie nahm die Kamera und hielt sie hoch, sah mich durch den Sucher an. „Ich will Fotos machen von deinem hübschen Gesicht zwischen meinen Beinen.“


  „Scheiße noch mal, Sara!“ Mein Kopf fiel nach hinten auf die Kissen, und ich schloss fest die Augen. „Und da dachte ich doch, du bist ein kleines unschuldiges Ding und ich der große Verführer, der dich verdirbt.“


  Sie brach in Kichern aus, während ich sie einfach nur anstarrte.


  „Ich liebe dich“, sagte ich schließlich, packte sie am Nacken und drückte ihren Mund auf meinen. Mit der anderen Hand glitt ich ihren Körper entlang, der so nackt und weich und mit Gänsehaut bedeckt war.


  „Wir machen das wirklich, stimmt’s?“ Sie lehnte sich gerade so weit zurück, dass sie mir in die Augen sehen konnte.


  „Wir machen das wirklich.“


  „Ganz offiziell.“


  „Hundert Prozent. Abendessen, ausgehen, dich als meine Freundin vorstellen. Das volle Programm.“


  „Glaube, das hört sich gut an“, sagte sie, die Wangen gerötet. Sie fuhr mir mit den Fingernägeln über die Kopfhaut, und ich schmolz, gab mich ihrer Berührung hin. Ich wollte nirgendwo sonst sein als hier.


  Aber …


  Auf dem Wecker neben dem Bett leuchtete mir die Uhrzeit entgegen. „Scheiße! Ich muss jetzt wirklich los“, sagte ich und schloss die Augen.


  „Okay.“ Ich spürte ihren warmen Mund auf meinem; er bewegte sich nicht oder machte irgendwas Besonderes, sondern war einfach nur da – ein züchtiger Kuss, der nach den vielen definitiv unzüchtigen Dingen, die wir wenige Stunden zuvor getan hatten, besonders heiß war.


  Stöhnend zog ich mir den Schlips aus dem Kragen und warf ihn irgendwo hinter mich. Ich kam auf die Knie und sah sie an, während ich mein Hemd aufknöpfte.


  „Aber dein Flug“, sagte sie, obwohl sie schon nach meinem Gürtel griff. Ein diabolisches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  „Ich nehme den nächsten.“


  Nach einem verrückten Sprint durch den JFK – ein Sprint, der es absolut wert war – und weiteren fünf Stunden in der Luft kam ich endlich in San Francisco an. In der Nacht zuvor hatte ich höchstens ein bis zwei Stunden Schlaf gehabt und im Flieger nur ein paar Minuten gedöst, und so langsam begann ich das zu spüren.


  Gähnend zog ich mein Gepäck aus der Ablage über den Sitzen und machte mich auf zum Terminal und zur nächsten Tasse Kaffee, die ich bekommen konnte.


  Es war unverantwortlich gewesen, meinen Flug zu verpassen, nur um noch eine Stunde länger mit Sara zusammen sein zu können; das wusste ich bereits in dem Moment, als ich zu ihr hinuntersah, zuschaute, wie ich mich in ihr bewegte. Aber ich hatte noch nie etwas nur Annäherndes empfunden, und es fiel mir immer noch schwer, all die Dinge, die wir uns gesagt hatten, zu begreifen.


  Während ich auf meine Dröhnung Koffein wartete, traf eine SMS von Will ein.


  Irgendwelche neuen Sexbilder, du wilder Trendsetter?


  Halt’s Maul – du hattest zumindest nie die Eier, eine Kamera rauszuholen, schrieb ich zurück und stopfte dann das Handy in meine Tasche. Ich würde Will später wegen des Meetings anrufen und ihn in dem Zusammenhang auch auf den neuesten Stand in puncto Sara bringen.


  Mit einem Lächeln im Gesicht und dem lang ersehnten Heißgetränk in der Hand trat ich vom Tresen zurück und nahm den Deckel vom Becher, um etwas Kaffeesahne hinzuzufügen, als ich spürte, wie jemand mir auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um.


  „Ich glaube, Sie haben das hier fallen gelassen.“ Hinter mir stand ein kleiner Mann mit schütterem blonden Haar und hielt mir ein Portemonnaie aus schwarzem Leder hin.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nicht meins, Kumpel. Sorry.“ Ich nickte in Richtung Sicherheitspersonal, das in der Nähe der Rolltreppen zu den Gepäckbändern stand.


  „Versuchen Sie’s doch mal bei denen.“ Ich wollte mich bereits wieder umdrehen, als er mich am Arm packte.


  „Sind Sie sicher?“


  „Ziemlich sicher“, erwiderte ich achselzuckend, zog mein eigenes Portemonnaie heraus und zeigte es ihm. „Aber viel Glück bei der Suche nach dem Besitzer, ja? Guter Mann.“


  Er trat einen Schritt zurück, und ich beobachtete, wie er rasch davonging, Richtung Gepäckausgabe. Da ich heute schon genügend Zeit verloren hatte, drückte ich rasch den Deckel wieder auf den Becher und bückte mich nach meiner Tasche zu meinen Füßen.


  Mein Herz setzte aus.


  Sie war weg.


  „Was für eine Tasche war es noch mal, Sir?“ Eine gelangweilte Flughafenangestellte sah hinter ihrem Schalter zu mir auf. Dem Namensschild auf ihrem zu engen Chambray-Hemd zufolge hieß sie Elana June. Während sie auf meine Antwort wartete, machte sie eine Kaugummiblase.


  Ich sah zu dem Monitor hinauf, der an der Wand hinter ihr hing, auf das Bild von meinem eigenen Rücken, das auf dem Bildschirm flackerte, und überlegte, ob ich mich vielleicht in einer Show mit versteckten Kameras befand.


  „Sir?“ Sie hörte sich, falls das möglich war, noch gelangweilter an als zuvor.


  Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und sagte mir, dass es die Situation nicht gerade verbesserte, wenn ich sie eigenhändig erwürgen würde. „Eine Kuriertasche von Hermès. Grau und hellbraun.“


  „Können Sie mir sagen, was sich alles in der Tasche befand?“


  Ich schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. „Meine Akten. Mein Laptop. Mein Handy. Scheiße! Einfach alles.“


  Ich dachte an all die Klienteninformationen, die ich verloren hatte, all die Passwörter, die ich sofort ändern musste. Wie viel Zeit mich das alles kosten und wie viele Probleme es verursachen würde. Und ich hatte nicht mal mein Scheißhandy, um Will anzurufen.


  Sie schob mir ein Formular und einen Kugelschreiber an einer Kette über den Tisch. „Sie sehen aus, als bräuchten Sie einen Moment. Füllen Sie das einfach aus, und kreuzen Sie die entsprechenden Kästchen an.“


  Ich nahm den Kugelschreiber, notierte meinen Namen und meine Adresse, kreuzte die Kästchen für Laptop, Handy, persönliche Gegenstände an. Dann sah ich kurz auf die Uhr und fragte mich, ob es auch ein Kästchen für Verstand gab, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich den auch bald verlieren würde. Kurz bevor ich die Unterlagen fertig ausgefüllt hatte, kam ich zu einem Kästchen, bei dem ich mich vor Wut fast übergeben hätte.


  Kamera. Meine Kamera hatte ich nicht mitgenommen – aber ich hatte meine Speicherkarte eingesteckt, um den Inhalt bei nächster Gelegenheit zu löschen.


  So häufig konnte man gar nicht Scheiße sagen.


  Ich sah auf den beschissenen Schalter hinunter, sah, wie das Laminat sich an der Metallkante löste. Über die Oberfläche verlief ein Riss, und das schien mir die ironischste Metapher zu sein, die es je gegeben hatte.


  „Meine Speicherkarte“, sagte ich zu niemand Bestimmtem.


  „Für eine Kamera?“, fragte Elana June.


  Ich schluckte. Zwei Mal. „Ja, für eine Kamera, mit allen Bildern.“ Fluchend stieß ich mich vom Schalter ab, als ich mich daran erinnerte, was Sara mich letzte Nacht hatte tun lassen, wie sie mir vertraut hatte.


  Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  Eine ältere Frau mit zu einem Dutt hochgestecktem dunklen Haar trat an den Schalter. „Mr Stella?“


  Es brauchte einen Moment, bis ich mich so weit von meinem Zusammenbruch erholt hatte, dass ich nicken konnte.


  „Wir haben uns die Aufnahmen der Überwachungskamera angesehen“, fuhr sie fort. „Scheint so, als wären es zwei gewesen. Der eine hat Sie abgelenkt, während sein Partner die Tasche genommen hat. Er war bereits bei den Rolltreppen und fast schon aus dem Terminal, als Sie gerade bemerkt haben, dass etwas fehlt.“


  Nachdem ich am Flughafen alles in meiner Macht Stehende getan hatte, nahm ich ein Taxi zum Hotel. Da ich mir vor dem Meeting kein neues Handy mehr besorgen konnte, rief ich rasch die Auskunft an und ließ sie mich mit dem Büro verbinden. Will war gerade nicht da, aber seine Assistentin versicherte mir, dass sie eigenhändig meine Passwörter ändern und Will alles so bald wie möglich erklären würde. Nachdem ich ihr ein Dutzend Rosen und eine Gehaltserhöhung von ihrem Chef versprochen hatte, legte ich auf, setzte mich aufs Bett und starrte das Zimmertelefon an, während ich überlegte, wie ich es Sara sagen sollte.


  Als mir klar wurde, dass es keine einfache Variante gab, rief ich wieder bei der Auskunft an und ließ mich mit Saras Büro verbinden.


  George ging ans Telefon, und ich schloss die Augen. Ich mochte den Kerl eigentlich ganz gern, aber heute war ich wirklich nicht in der Stimmung, um mit ihm zu telefonieren.


  „Hier ist das Büro von Sara Dillon“, sagte er.


  „Miss Dillon, bitte.“


  George hielt gerade lang genug inne, dass es peinlich war, und sagte dann: „Ihnen auch einen schönen Nachmittag, Mr Stella. Einen Moment bitte.“


  Ich hörte das Klicken, während ich verbunden wurde, und wartete darauf, dass sie abnahm.


  Drei Klingeltöne später ging sie ran. „Sara Dillon“, sagte sie, und ich fühlte, wie Wärme meine Brust von innen ausfüllte.


  „Hallo.“


  „Max? Ich hab deine Nummer nicht erkannt.“


  „Ja. Ich rufe vom Hotel aus an. Geht es dir gut? Du klingst ein bisschen gestresst.“


  „Ich könnte heute auch gut ohne diesen gigantischen Stapel zu Preisrecherchen leben. Vermutlich hätte ich vor der Mittagszeit im Büro sein sollen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich die faulen Morgenstunden bereue.“


  Sie hielt inne, und ich schloss die Augen, erinnerte mich an ihr Gesicht, als sie das letzte Mal gekommen war.


  „Wie war dein Flug?“


  „Gut. Lang.“ Nervös stand ich auf und ging so viele Schritte, wie es das Telefonkabel erlaubte. Ich sah aus dem Fenster, hinunter auf den Bürgersteig, wo die Menschen entlanghetzten, jeder von ihnen in seine eigene Welt versunken. „Ich vermisse dich.“


  Ich hörte, wie sie aufstand und die Tür schloss, bevor sie sich wieder setzte. „Ich dich auch.“


  „Hast du noch ein bisschen geschlafen, nachdem ich gegangen bin?“


  „Ein bisschen.“ Sie lachte. „Jemand hat mich fix und fertig gemacht.“


  „Was muss das für ein Glückspilz sein!“


  „Hmm“, summte sie, und ich versuchte mir vorzustellen, was sie gerade tat, was sie anhatte. Ich beschloss, dass sie einen Rock trug, mit nichts darunter, und ihre schwarzen kniehohen Stiefel anhatte.


  Nicht gerade der richtige Schachzug, Max. Du befindest dich am anderen Ende der USA und musst auch gleich los.


  „Bist du eine ganze Woche lang weg?“, fragte sie.


  „Ja. Ich komme Freitagnachmittag wieder. Verbringst du dann die Nacht mit mir?“


  „Auf jeden Fall.“


  Ich atmete tief durch und sagte mir, dass ich keinen Grund hatte, mir Sorgen zu machen. Vermutlich würde der Typ den Speicher von meinem Handy und meinem Laptop als Erstes bereinigen und beides dann verkaufen. „Also, meine Tasche wurde am Flughafen geklaut.“


  „Was?“, keuchte sie. „Das ist ja schrecklich, wer macht denn so was?“


  „Arschlöcher.“


  „Welche Tasche war es? Die mit deinen Klamotten?“


  „Nein. Mein Handgepäck.“ Ich atmete tief durch. „Mein Laptop, mein Handy. Ich hab bereits alle Passwörter für alles, was mit der Arbeit zu tun hat, ändern lassen, Sara, aber … die Speicherkarte, die ich gestern Nacht benutzt habe, war auch dabei, und ich hab die Daten darauf noch nicht gelöscht. Und auf meinem Handy auch nicht.“


  „Okay“, sagte sie ausatmend. „Okay.“ Im Hintergrund war das Geräusch von knackendem Leder zu hören, und ich stellte mir vor, dass sie wieder von ihrem Schreibtischstuhl aufgestanden war und jetzt durch den Raum tigerte. „Ich vermute, der Dieb wurde nicht gefasst.“


  „Nein … Nur ein Haufen verkorkster Jugendlicher, nach dem, was ich mitbekommen habe.“


  Für ein paar Sekunden war es still in der Leitung, und mir wurde wieder klar, warum ich so ungern telefonierte. Ich wollte sie sehen, ihren Gesichtsausdruck, um beurteilen zu können, ob sie besorgt oder erleichtert aussah.


  „Tja, also, vermutlich waren sie nur auf ein paar schnelle Kröten aus, nicht wahr?“, sagte sie schließlich. „Sie werden den Laptop und das Telefon verhökern und die Speicherkarte wegwerfen. Vermutlich haben sie inzwischen bereits die Festplatte des Laptops bereinigt, und die Speicherkarte liegt schon irgendwo im Müll.“


  Ich drückte die Stirn gegen die Fensterscheibe und atmete aus; auf dem Glas bildete sich eine kleine Kondensationswolke. „Verdammt, ich liebe dich! Was hab ich mich fertiggemacht bei dem Gedanken, wie du diese Nachricht aufnehmen würdest.“


  „Komm einfach zurück, damit wir neue Bilder machen können, okay?“


  Ich lächelte in den Hörer. „Einverstanden.“


  Die Ausstellung am Samstagabend und die Konferenz am Sonntag waren der absolute Wahnsinn. Ich traf mehrere Leute, mit denen ich bisher nur monatelang telefoniert hatte, und vereinbarte ein paar Meetings in New York, um über mögliche Investitionen zu sprechen. Das straffe Programm über das gesamte Wochenende half mir auch dabei, mich von der Tatsache abzulenken, dass ich keine Bilder mehr von der nackten Sara besaß, die ich mir zwischendurch ansehen könnte.


  Der Montag begann mit Nebel und einem Croissant-und-Kaffee-Zimmerservice. So merkwürdig es für mich auch war, das zuzugeben, aber ich genoss es geradezu, dass ich durch den Diebstahl meiner Tasche gezwungen worden war, den Stecker rauszuziehen. Was ich brauchte, war ein Handy – das würde ich mir gleich besorgen –, aber ansonsten konnte ich den Rest der Woche auch ohne Laptop auskommen. Und abgesehen davon, dass ich meine Bilder vermisste, war es ganz nett gewesen, eine Zeit lang nicht ständig aus beruflichen Gründen angerufen zu werden.


  Dann bemerkte ich, dass die Lampe auf meinem Zimmertelefon neben dem Bett rot leuchtete. Hatte ich einen Anruf verpasst?


  Tatsächlich – der Ton war ausgestellt gewesen. Ich hob den Hörer ab und drückte auf „Anrufbeantworter“.


  Wills sachliche Stimme knackte in der Leitung. „Max, besorg dir die Post, und ruf mich dann sofort an. Wir müssen zu Hause ein paar Brände löschen.“


  17. KAPITEL


  Montagmorgen brachte ein weiteres sommerliches Unwetter und einen Himmel, der so blaugrün war, dass es aussah, als würde das Meer die Luft erfüllen. Ich rannte, geschützt von meinem Regenschirm, zur U-Bahnstation und erreichte gerade noch meinen Zug um 7:23 Uhr.


  Ausnahmsweise war noch ein Sitz frei. Ich ließ mich darauffallen, faltete meinen Regenschirm zusammen, schloss die Augen und ging im Kopf durch, was ich heute alles erledigen musste. Ein bisschen Preisrecherche, eine endlose Folge an Meetings noch vor dem Lunch und dann ein Meeting mit meinem Team.


  Als ich wieder aufsah und zufällig einen Blick auf die Zeitung warf, die die Dame neben mir las, fielen diese Pläne jedoch alle in sich zusammen.


  Auf Seite sechs prangte ein Bild von Max, und darüber stand in fetten Großbuchstaben: Mad Max und seine vielen Mätressen.


  „Was?“, rief ich unwillkürlich aus und beugte mich vor, ohne mich groß darum zu kümmern, dass ich gerade hundertprozentig in die Privatsphäre der Zeitungsleserin eindrang.


  „Kann ich mir das mal ansehen?“, fragte ich mit gepresster Stimme, und die Frau reichte mir schnell die Zeitung, als wäre ich eine Verrückte.


  
    Max Stella liebt Kunst und schöne Frauen. Es dürfte niemanden überraschen, und ab sofort ist es auch kein Geheimnis mehr, dass er am liebsten beides miteinander kombiniert – und sich selbst mit der Favoritin der Woche fotografiert. Erst vor einer Woche wurde er in einer Bar mit einer atemberaubend schönen Blondine erwischt. Jetzt sind neue Bilder aufgetaucht, auf denen Max eine ebenso reizvolle Brünette vernascht. Während die meisten Fotos nicht ganz – besser gesagt, absolut nicht – jugendfrei sind und wir sie deshalb hier nicht abdrucken können, identifiziert eine Porträtaufnahme ziemlich deutlich das spanische Starlet Maria de la Cruz als „Geschäfts“-Partnerin des Risikokapitalanlegers, und das, dem Zeitstempel zufolge, erst vor wenigen Tagen. 


    Komm schon, Max. Können wir uns nicht einfach ein Sexvideo ansehen, und gut?

  


  Als ich die Story vermutlich zum zehnten Mal gelesen hatte, hielt der Zug an, und ich schoss hoch, stolperte aus dem Abteil und ging wie benommen auf die Straße.


  Nachdem ich die letzten Blocks bis zu unserem Gebäude gelaufen war, wunderte es mich nicht sonderlich, dass Chloe bereits in meinem Büro stand und auf mich wartete.


  Mit zitternden Händen hielt ich die Zeitung hoch. „Du musst mir erklären, was hier drinsteht. Ist das nur Tratsch? Wer ist die Frau?“


  Chloe reichte mir ihr Handy. Auf ihrem Browser hatte sie die Seite von „Celebritini“ geöffnet, die anscheinend als Erste die Story gebracht hatten. Am oberen Rand der Seite stand ein Bild, das ich bereits vor Wochen gesehen hatte, auf dem Dach mit Max. Es war ein Foto von meiner Hüfte, mit seiner Hand auf meiner Haut.


  Neben dem Bild von meinem eindeutig nackten Körper war das Gesicht einer Frau abgebildet. Sie hatte dunkles Haar – welche Augenfarbe sie hatte, konnte ich nicht erkennen, weil sie den Kopf zurückgeworfen hatte, mit geschlossenen Augen. Unten auf dem Bild sah man ansatzweise das Haar eines Mannes, dessen Gesicht gegen ihren Hals gedrückt war.


  Die Frau hatte ganz offensichtlich einen Orgasmus.


  „Dieses Bild war auf seinem Handy.“ Ich überflog die Story, in der berichtet wurde, von wie vielen Frauen Max Bilder gemacht hatte. „Anscheinend gab es noch sehr viel mehr Bilder von anderen Frauen.“


  Chloe nahm eine Schere von meinem Schreibtisch. „Ich komme später wieder. Scheint so, als müsste ich ein Körperteil entfernen.“


  „Er ist nicht in der Stadt.“


  Sie hielt inne, atmete tief durch. „Gut, dann muss ich wenigstens nicht in den Knast.“


  „Was hat Bennett gesagt?“


  Chloe ließ sich auf meine Couch fallen. „Er hat gesagt, dass wir erst mal abwarten sollen, dass wir besonnen reagieren sollen. Dass wir nicht die ganze Geschichte kennen. Dass es viel Mist in der Presse gibt. Er hat mich daran erinnert, dass ich, bevor wir zusammenkamen, gedacht hatte, er würde mit allen Frauen im Büro schlafen.“


  Ich zeigte auf das Bild seines spanischen Starlets. „Diese Story behauptet, dass dies die jüngsten Fotos sind, die gefunden wurden, und dass es noch sehr viel mehr gibt. Und das von mir, das andere, das wurde diesen Frühsommer gemacht. Also ist er danach mit ihr zusammen gewesen.“


  Sie antwortete nicht. Ich starrte an die Wand, überlegte, sie mit der Faust zu zertrümmern, und hätte bei der Vorstellung beinahe laut aufgelacht. Max könnte eine Wand zertrümmern. Ich würde nicht mal eine Delle hinterlassen, und vermutlich würde ich mir dabei auch noch die Hand brechen.


  „Ich bin es leid, mich wie ein Idiot zu fühlen.“


  „Dann tu es nicht. Tritt ihm in den Arsch.“


  „Das ist genau der Grund, warum ich mit niemandem mehr was anfangen wollte. Weil ich einfach nur das Beste in jemandem sehen will. Und wenn ich mal wieder falschgelegen habe, dann bin ich so was von am Boden.“


  Chloe sah mich nur stumm an. Max hatte noch nicht mal ein Handy oder einen Laptop bei sich. Ich konnte ihn nicht anrufen, um irgendwas rauszufinden.


  Ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Also nahm ich mein Handy und schaltete es aus.


  „Was steht heute an?“ Ich drückte die Leertaste meines Computers, um den Bildschirm aus seinem Schlummer zu reißen, warf einen Blick auf meine Termine und sah dann wieder zu meiner Freundin.


  Sie streckte einen Arm aus und stellte meinen Bildschirm aus. „Nichts Dringendes. George, sag alle Termine ab, und dann pack deine Sachen. Wir gehen uns jetzt betrinken.“


  Gegen Mittag war ich total besoffen und begeistert, dass die schmierige Kneipe, die wir gerade in Queens unsicher machten, eine Jukebox besaß, und noch begeisterter, dass der Besitzer Hair-Metal-Bands aus den Achtzigern genauso gern mochte wie ich. Meine Mutter hatte diese Musik immer heimlich mit Vorliebe gehört, und wieder und wieder Twisted Sister anzumachen gab mir merkwürdigerweise ein Gefühl von Geborgenheit.


  „Er war großartig im Bett“, murmelte ich in mein Glas. „Das heißt“, korrigierte ich mich und hob eine schwere Hand, „die eine Nacht, wo wir es tatsächlich im Bett getrieben haben. In meinem Bett. Und in diesem Bett war er großartig. Ich schätze, wir hatten in der Nacht siebendtausend Mal Sex.“


  „Ihr habt es nur ein Mal im Bett getrieben?“, fragte George, der neben dem Tisch stand und sich auf einem Queue abstützte.


  Chloe seufzte laut auf und warf sich noch ein paar sehr fragwürdige Erdnüsse in den Mund. „Es ist einfach ätzend, dass du das Gefühl hast, das aufgeben zu müssen. Nichts hält eine Beziehung besser zusammen als fantastischer Sex. Oh, und Ehrlichkeit. Ich meine, das ist auch wichtig.“ Sie kratzte sich an der Wange und fügte dann hinzu: „Und irgendwie Spaß zusammen zu haben. Ich meine, Sex, Ehrlichkeit und Spaß. Das Geheimnis des Erfolgs.“


  „Sex und Spaß hatten wir.“


  Chloe sah aus, als würde sie gleich einnicken. „BB ist auch verdammt großartig im Bett“, murmelte sie.


  „Mein absoluter Mangel an Sexleben ist auch fantastisch“, stöhnte George. „Danke der Nachfrage. Hocken Frauen wirklich immer herum und quatschen die ganze Zeit über Sex?“


  Chloe sagte im selben Moment „Ja“, als ich „Eigentlich nicht“ sagte.


  Dann änderte ich meine Meinung und sagte „So in etwa“, während sie „Ich denke nicht“ sagte.


  Wir fielen einander kichernd in die Arme. Doch dann betrat ein großer Schatten die Kneipe, und mein Lachen erstarb. Ich setzte mich auf, mein Herz raste. Er hatte breite Schultern, das gleiche hellbraune Haar …


  Aber es war nicht Max.


  Meine Brust fühlte sich an, als wäre sie zu klein für all das, was in ihr steckte.


  „Aua“, jammerte ich und rieb über die Stelle, wo mein Herz saß. „Das letzte Mal, dass ich mich so dermaßen traurig fühlte, war ich einfach nur wütend. Das hier tut so verdammt weh.“


  Chloe schlang einen Arm um mich. „Männer sind alles Ärsche.“


  Ihr Handy klingelte, und sie ging gleich nach dem ersten Klingelton dran. „Ich bin in einer Kneipe.“ Sie verstummte, hörte zu, sagte dann: „Ja, ja, wir betrinken uns gerade … Sie ist traurig, und ich will ihn kastrieren … Ich weiß. Ich werde … Ich verspreche, ich werde mich nicht auf dem neuen Teppich übergeben, beruhig dich. Wir sehen uns später.“ Sie beendete den Anruf und zeigte ihrem Handy den Stinkefinger. „So ein dominanter Bastard.“


  Und dann ließ sie sich gegen mich fallen. „Du hast einen Typen wie Bennett verdient.“


  George beugte sich vor, musterte uns beide und schüttelte den Kopf. „Ihr seid echt am Ende. Morgen Abend machen wir eine Sara-Aufmunterungsaktion auf schwule Art.“


  Dienstagabend führte uns George in eine Schwulenkneipe aus, in der die Feierwütigen sich dicht an dicht drängten und die Musik auf uns einhämmerte. Es war genau die Art Location, in die ich mit ihm in glücklicheren Zeiten gehen wollte, aber jetzt erinnerte sie mich nur daran, wie schlecht es mir ging. Ehrlich gesagt wollte ich eigentlich überhaupt nicht ausgehen und feiern. Ich wollte nicht dabei sein, wenn fünfzehn Männer ihre Unterleiber aneinanderrieben. Ich wollte einen Weg finden, wie ich einfach die Zeit vorspulen konnte bis zu dem Punkt, an dem Max mir nichts mehr bedeuten würde.


  Was mir Angst machte, war, dass es mich kaum Zeit gekostet hatte, mich von Andy zu entlieben; schon etwa eine Woche später hatte ich Max kennengelernt. Es würde vermutlich wesentlich länger dauern, bis ich über diesen Typen hinweg wäre …


  Am Donnerstagmorgen schaltete ich schließlich wieder mein Handy an, um festzustellen, dass Max siebzehn Mal versucht hatte, mich zu erreichen, aber keine einzige Nachricht hinterlassen hatte. Am Montag und Dienstag hatte er mir allerdings auch an die zwanzig SMS geschrieben, und die las ich.


  
    Ruf mich an.


    Sara, ich hab die Post gesehen. Ruf mich an.

  


  Alles mehrere Varianten desselben Inhalts: Ruf mich an, schreib mir, lass mich wissen, dass du meine SMS erhalten hast. Und gerade als ich anrufen wollte, sah ich die letzte Nachricht, und die brachte alle Alarmglocken in mir zum Schrillen.


  Sara, ich weiß, wie mies das aussehen muss. Aber es ist nicht, wie du denkst.


  Na, danke. Wie oft hatte ich das in der Vergangenheit gehört? Die Wahrheit war doch: Wenn der andere das sagen musste, dann war es meistens genau, wie man dachte. Ich hatte ewig gebraucht, um das zu kapieren, und die Lehre daraus würde ich nicht allzu bald vergessen.


  Ich schaltete mein Handy wieder aus, diesmal entschlossen, es nicht wieder anzustellen.


  Max war am Freitag zurückgekehrt, das wusste ich. Aber ich rief ihn nicht an, und er kam nicht in meinem Büro vorbei. Als ich nach ein paar Tagen mein Handy wieder anschaltete, stellte ich fest, dass er auch aufgehört hatte, mich anzurufen.


  Was war schlimmer: sein klischeehaftes Beteuern, dass ich etwas in den falschen Hals bekommen hatte, oder sein Schweigen?


  Aber, Moment – war das fair von mir? Ich hasste dieses Zwischenstadium, wenn sich Wut mit Unsicherheit mischte. Ich hatte mit Andy so lange in diesem Stadium gelebt, hatte das Gefühl gehabt, dass etwas hinter meinem Rücken geschah, ohne jedoch genau zu wissen, was. Ich war gefangen gewesen in einem schrecklichen Kampf zwischen dem Gefühl, eine ewige Nörgeltante zu sein – und mir sicher zu sein, dass er ein falsches Spiel mit mir trieb.


  Diesmal war meine Furcht noch um einiges heftiger, weil ich diesmal wirklich geglaubt hatte, dass Max ein Mann mit gewissen Werten war. In Bezug auf Andy – das wurde mir jetzt klar – hatte ich nicht unbedingt etwas Ähnliches gefühlt. Vielleicht hatte ich ihn auch nur zu einem Mann mit gewissen Werten machen wollen.


  Was war das für eine Geschichte mit der anderen Frau? War Max vielleicht nur ein einziges Mal mit ihr ins Bett gestiegen, als es noch nicht ernster zwischen uns war? Konnte ich ihm das wirklich vorwerfen, auch wenn wir ausgemacht hatten, monogam zu sein? Aber wann war das Bild noch mal aufgenommen worden? Das war doch nur ein paar Tage gewesen, bevor er die Nacht in meiner Wohnung verbracht hatte?


  „Sara-Schatz. Ich kann dich dort drinnen praktisch denken hören“, rief George von seinem Schreibtisch aus. „Es klingt schrill und wird zunehmend hysterisch. Schalt mal einen Gang runter. Ich hab dir einen Flachmann in deine Schreibtischschublade gelegt. Er ist pink und glitzert. Aber verlieb dich nicht in ihn: Er gehört mir.“


  Ich zog die Schublade auf. „Was ist drin?“


  „Scotch.“


  Stöhnend donnerte ich die Schublade wieder zu. „Geht nicht. Das ist ein Max-Stella-Getränk.“


  „Ja, ich weiß.“


  Ich starrte die Wand an und hoffte, George würde auf der anderen Seite ein Brennen in seinem Nacken spüren. „Du bist echt ein Arsch.“


  „Du hast ihn nicht angerufen, oder?“


  „Nein. Sollte ich das?“ Ich presste eine Hand auf mein Gesicht. „Du brauchst nicht zu antworten. Derzeit steht ihm der Sinn nach Spanierinnen. Natürlich sollte ich ihn nicht anrufen.“


  Ich stand auf und warf die Tür zu, doch kaum hatte ich mich wieder hingesetzt, als es drei Mal sanft anklopfte.


  „Komm ruhig rein, George“, gab ich grummelnd nach. „Aber den Scotch trinke ich nicht.“


  Stattdessen trat Bennett ein und erfüllte sofort den Raum, wie es nur Bennett Ryan tun konnte. Ich setzte mich aufrechter hin und warf instinktiv einen prüfenden Blick auf das Chaos an Unterlagen auf meinem Schreibtisch.


  „Hallo, Bennett. Ich hab nur Spaß gemacht wegen des Scotchs. Ich trinke nicht während der Arbeit.“


  Er lächelte. „Ich würde es dir nicht vorwerfen, wenn du es tätest.“


  „Okay …“, sagte ich und fragte mich, was er von mir wollte. Es gab nur selten einen Grund, warum wir auf der Arbeit direkt miteinander zu tun hatten. Er musterte mich einen Augenblick, dann sagte er: „Als ich in Chicago vollkommen am Boden war, da bist du in mein Büro gekommen und hast mich angeschrien.“


  „Oh.“ Oh, Scheiße.


  „Du hast mir deine Sicht der Dinge dargestellt und angedeutet, dass meine Gefühle für Chloe für niemanden eine große Überraschung waren. Du hast deutlich gemacht, dass alle wussten, dass ich nur so hart mit ihr umging, weil ich besonders viel von ihr hielt.“


  Ich lächelte, als mir klar wurde, dass er mir nicht an den Kragen wollte. „Ich erinnere mich. Ihr wart beide solche Trauerklöße.“


  „Ich bin hier, um mich zu revanchieren. Wie du weißt, kenne ich Max schon ziemlich lange.“ Er setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. „Er war schon immer ein kleiner Playboy. Hat sich nie ernsthaft verliebt, glaube ich. Bevor du kamst“, fügte er mit erhobener Augenbraue hinzu.


  Egal, wie lange ich Bennett kannte: Ich würde mich immer von ihm eingeschüchtert fühlen, vor allem, wenn er eine Augenbraue hob.


  „Und er hat mir zwar nicht erzählt, was los ist, auch wenn ich mit meiner heimlichen Regel gebrochen und ihn tatsächlich danach gefragt habe. Aber was er gesagt hat, ist, dass er nichts von dir gehört hat. Und von Will weiß ich, dass es Max nicht sonderlich gut geht. Wenn du also wirklich tiefere Gefühle für ihn hast, dann schuldest du es ihm, dass er es dir zumindest erklären darf.“


  Ich stöhnte. „Manchmal denke ich das auch, und dann fällt mir wieder ein, was für ein Mistkerl er ist.“


  „Hör mal, Sara. Andy hat dich auf wirklich unverschämte Weise behandelt. Das haben wir alle gesehen, und ich bedaure, dass ich mich nicht für dich eingesetzt habe. Aber du hast jetzt die Wahl, ob du daran wachsen willst. Wenn du glaubst, dass alle Männer so sind wie er, dann hast du Max nicht verdient. Denn so ein Typ ist Max nicht.“


  Er sah mich einen Moment lang an, und ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich antworten sollte. Aber die Art, wie mein Herz sich schmerzhaft bei dem Gedanken zusammenzog, dass ich Max vielleicht nicht verdiente, zeigte mir, das Bennett recht hatte.


  Chloe und Bennett holten mich in einer Limousine ab, und beim Einsteigen begutachtete ich kurz Bennett, der heute einen Smoking trug. Ehrlich gesagt sah er so gut aus, dass es schon ein bisschen unfair war. Neben ihm leuchtete Chloe in einem perlmuttschimmernden Abendkleid. Sie verdrehte die Augen wegen etwas, das er ihr ins Ohr geflüstert hatte, und erwiderte: „Du bist ein Schwein.“


  Er lachte leise und küsste ihren Hals. „Deshalb liebst du mich ja.“


  Es gefiel mir, sie glücklich zu sehen, und ich war nicht zynisch genug, um zu denken, dass ein solcher Mensch für mich nicht existierte. Als ich an meinem Kleid hinuntersah, wurde mir schlagartig klar, dass ich mehr als eine Stunde gebraucht hatte, um mich für das hier fertig zu machen. Ich wollte wirklich, dass Max dieser Mensch für mich war.


  Während ich aus dem Fenster starrte, versuchte ich, nicht daran zu denken, wann ich das letzte Mal in seinem Haus gewesen war und wie sicher ich mich mit ihm in der Dusche gefühlt hatte. Aber zu meinem Schrecken und meiner Erleichterung zugleich erkannte mich der Wachmann, als wir ankamen, sofort und lächelte mich an.


  „Guten Abend, Miss Dillon.“ Er begleitete mich zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf zum Penthouse, bevor er zurücktrat und uns allein ließ. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  Während die Türen sich schlossen, dankte ich ihm und fühlte mich, als ob ich gleich umkippen würde.


  „Ich mach mir ernsthaft Sorgen, dass ich gleich einen Herzinfarkt bekomme“, zischte ich. „Könnt ihr mir noch mal sagen, warum ich hier bin?“


  „Tief durchatmen“, flüsterte Chloe mir zu.


  Bennett lehnte sich vor und sah mich an. „Du bist hier, um ihm zu zeigen, wie wunderschön du bist und dass er dich nicht kleingekriegt hat. Wenn das alles ist, was heute Abend passiert, dann reicht das schon.“


  Ich sonnte mich so sehr in seinem Kompliment, dass ich vollkommen vergaß, mich auf den Anblick von Max’ Wohnzimmer vorzubereiten. Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, traf mich der Anblick seines Apartments wie eine Holzlatte vor die Brust, und ich stolperte tatsächlich ein paar Schritte zurück.


  Der Bereich, den Johnny in seinem Club nachgestellt hatte, war nur ein winzig kleiner Teil des Wohnzimmers – zurückgesetzt in einer Ecke, war er offensichtlich für kleinere Treffen gedacht. Aber er stach mir ins Auge wie eine Leuchtreklame. Selbst mit dem offenen weiten Raum und mit den gefühlten Meilen an Marmorfußboden zwischen mir und der Erinnerung konnte ich fast nicht wegschauen. Ein paar Männer standen herum, nippten an ihren Drinks und sahen aus dem Fenster. Es fühlte sich irgendwie zudringlich an, als stünden sie auf der falschen Seite der Scheibe.


  Resolut hakte sich Chloe bei mir unter und zog mich weiter, weil ein großer älterer Gentleman uns vom Foyer in den Hauptbereich des Wohnzimmers führte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das hier wirklich eine gute Idee war.“


  Scharf sog sie die Luft ein, dann sagte sie: „Das frag ich mich auch.“


  Ich sah auf und folgte ihrem Blick quer durch den Raum: Dort kam gerade Max herein, direkt hinter Will.


  Er trug einen Smoking, ähnlich wie der, den er vor Wochen auf der Wohltätigkeitsgala getragen hatte. Aber heute war die Weste unter seinem Jackett weiß, und seine Augen wirkten trübe. Sein Mund lächelte allen im Raum begrüßend zu. Aber seine Augen waren unbeteiligt.


  An die hundert Leute sahen sich die Kunst an den Wänden an, wanderten in die Küche, um sich ein Glas Wein zu holen, oder standen in der Mitte des Raums und unterhielten sich. Nur ich stand wie eingefroren an einer Wand.


  Warum hatte ich Rot angezogen? Ich fühlte mich wie eine Möchtegernsirene unter all dem gedeckten Cremeweiß und Schwarz. Was hatte ich damit bezweckt? Wollte ich etwa, dass er mich sah?


  Ob ich es wollte oder nicht – er tat es jedenfalls nicht. Oder zumindest wirkte es so. Max schlenderte durch den Raum, sprach mit seinen Gästen, dankte ihnen für den Besuch. Ich versuchte so zu tun, als würde ich nicht jeder seiner Bewegungen folgen. Vergeblich.


  Ich vermisste ihn.


  Ich wusste nicht, wie es ihm ging, was real war und was nicht. Ich wusste nicht einmal mehr, was wir beide in Wirklichkeit gewesen waren.


  „Sara.“


  Beim Klang von Wills außergewöhnlich tiefer Stimme drehte ich mich um.


  „Hallo, Will.“ Er sah schrecklich ernst aus. Ich hatte weder Max noch Will kaum jemals ohne ein Lächeln gesehen. Sein ernster Gesichtsausdruck kam mir vollkommen falsch vor.


  Er musterte mich einen Augenblick, dann murmelte er: „Weiß er, dass Sie da sind?“


  Ich sah quer durch den Raum zu Max, der sich mit zwei älteren Frauen unterhielt. „Keine Ahnung.“


  „Soll ich es ihm sagen?“


  Ich schüttelte den Kopf, und er seufzte. „Er ist so ein nutzloser Bastard gewesen. Ich bin wirklich froh, dass Sie gekommen sind.“


  Leicht lachend gab ich zu: „Ich bin noch unentschlossen.“


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte er leise.


  Ich sah ihm in die Augen. „Sie müssen sich nicht für Max’ Taktlosigkeit entschuldigen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch und schüttelte kurz den Kopf. „Hat er es Ihnen nicht gesagt?“


  Mein Herz sank und begann dann sofort, schneller zu klopfen. „Was gesagt?“


  Aber Will trat einen Schritt zurück, als ob er sich überlegen würde, ob er wirklich weiterreden sollte. „Oh, Sie haben wirklich noch nicht mit ihm gesprochen.“


  Als ich den Kopf schüttelte, sah er über meine Schulter in Richtung Max. „Bitte gehen Sie nicht, ohne mit ihm gesprochen zu haben, ja?“


  Nickend sah ich zu Max hinüber, der gerade mit einer wunderschönen Brünetten zusammenstand. Sie hatte die Hand auf seinen Arm gelegt und lachte über etwas, das er sagte. Lachte zu sehr, strengte sich zu sehr an.


  Als ich mich wieder umdrehte, war Will verschwunden.


  Die Luft schien mir plötzlich knapp zu werden, ich brauchte dringend Sauerstoff. Ich drehte mich um und ging den nächstgelegenen Flur hinunter. Hier lief kein Personal vom Catering-Service mit Tabletts voller Essen herum, hier hielten sich keine Gäste auf. Nur ein breiter Flur mit einer Reihe verschlossener Türen. Zwischen ihnen waren wunderschöne Fotografien von Bäumen und Schnee, Lippen und Händen, Wirbelsäulen.


  Wo ging ich hier eigentlich hin? Ob es hier noch mehr von Max zu entdecken gab? Würde ich plötzlich in einen Raum voller Frauensachen stolpern? Hatte er vielleicht so bereitwillig zugestimmt, von seinem Zuhause fernzubleiben, weil es ihm erlaubte, mit jemand anderem hier ein geheimes Reich zu haben?


  Warum war ich überhaupt hier?


  Als ich Schritte hörte, schlüpfte ich rasch in einen Raum am Ende des Flurs.


  Drinnen, weit weg von der Menge, war es so still, dass ich meinen Puls in meinen Ohren rauschen hörte.


  Und dann sah ich mich um.


  Ich befand mich in einem riesigen Schlafzimmer, mit einem breiten Bett in der Mitte. Auf dem Nachttisch stand die einzige brennende Lampe – und ein gerahmtes Bild von mir.


  Auf ihm starrte ich in die Kamera, mit den Fingern an einem Knopf meines Hemdes, den Mund leicht geöffnet. Ich sah zugleich überrascht und erleichtert aus.


  Ich erinnerte mich genau an diesen Moment. Er hatte mir gerade gesagt, dass er mich liebte.


  Erstaunt wirbelte ich herum und betrachtete die Wand hinter mir. Mehr Fotos: Mein Rücken, während ich meinen BH öffnete. Mein Gesicht, während ich nach unten sah, um den Reißverschluss meines Rocks hinunterzuziehen; lächelnd. Mein Gesicht, während ich im Morgenlicht zu ihm aufsah.


  Ich stolperte weiter, um der jähen Erkenntnis zu entfliehen, dass ich den Karren in den Sand gesetzt hatte, und zwar kolossal. Dass es hier mehr für mich zu verstehen gab. Doch hinter einer weiteren Tür befand sich ein kleiner Raum, und dort erwartete mich noch Schlimmeres, falls das überhaupt möglich war.


  Der Raum barst geradezu vor Intimität. Es gab dort an die dreißig Bilder von uns, alle in Schwarz-Weiß, in unterschiedlichen Größen und Formaten, kunstgerecht auf der schlichten cremefarbenen Tapete angeordnet.


  Einige waren züchtig und einfach nur schön. Ein Bild, das ich aufgenommen hatte, auf dem seine Lippen sich auf meinen Fußrücken pressten. Sein Daumen, der über einen kleinen Streifen meines nackten Bauchs fuhr, während er mir das Hemd den Oberkörper hinaufschob.


  Einige waren erotisch, aber beherrscht und vielsagend, von Momenten, in denen wir uns einander hingaben, aber nicht zeigten, wie. Meine Zähne bissen sein Ohrläppchen, nur Mund und Kiefer sichtbar gegen seine Haut, aber ich war eindeutig am Keuchen, kurz vor dem Höhepunkt. Oder mein Oberkörper, unter ihm. Meine Fingernägel gruben sich in seine Schultern, die Schenkel hatte ich seitlich hochgezogen.


  Ein paar waren eindeutig schmutzig. Meine Hand umfasste seine Erektion. Ein verschwommenes Bild, wie er sich von hinten in mir bewegte, in der Lagerhalle.


  Aber ein Foto ließ mich jäh innehalten: Es war in der Nacht in meiner Wohnung aufgenommen worden. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass Max den Timer eingestellt hatte, aber der Blickwinkel war merkwürdig, die Kamera schien auf meinem Nachttisch zu stehen. Max war über mir, seine Hüften beugten sich, während er in mich eindrang. Eines meiner Beine wand sich um seinen Oberschenkel. Er kauerte auf den Unterarmen über mir, beugte sich vor, während wir uns küssten. Unsere Augen waren geschlossen, die Gesichter vollkommen entspannt.


  Das waren wir, wie wir uns liebten, eingefangen in einem einzigen perfekten Bild.


  „Oh mein Gott“, flüsterte ich.


  „Hier drinnen hat niemand etwas zu suchen.“


  Ich fuhr auf, presste beim Geräusch seiner Stimme eine Hand an meine Brust. Die Augen schließend, fragte ich: „Nicht mal ich?“


  „Besonders du nicht.“


  Ich drehte mich um, um ihn anzuschauen, aber das war ein Fehler. Ich hätte tiefer Luft holen sollen, mich irgendwie darauf vorbereiten sollen, wie er aus der Nähe aussah: knackig, kompakt, einfach unglaublich großartig.


  Aber ansatzweise: gebrochen. Dunkle Ringe um ernste Augen. Seine Lippen schmal und blass.


  „Es ging mir da draußen nicht so gut“, gab ich zu. „Der Raum, die Couch …“


  Er sah mich mit hartem Blick an. „Genauso ging es mir, als ich aus San Francisco zurückkam, weißt du. Ich hätte mir am liebsten neue Möbel gekauft.“


  Wir hüllten uns in eisernes Schweigen. Schließlich sah er zur Seite. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, dass auf seinem Handy Bilder von anderen Frauen gewesen waren, eines sogar jüngeren Datums als die von mir. Aber hier in diesem Raum wirkte er noch verletzter als ich.


  „Ich versteh nicht, was gerade abgeht“, gab ich zu.


  „Ich müsste meine Erniedrigung nicht so deutlich vor mir sehen“, sagte er und zeigte zu den Bildern an der Wand. „Glaub mir, Sara, mir ist erbärmlich genug zumute, ohne dass du hier ungebeten reinschneist.“ Er sah kurz zu dem Bild von meinem Mund auf seinem Hüftknochen. „Ich habe mit mir eine Vereinbarung getroffen; ich lasse sie zwei Wochen lang hängen, dann kommen sie weg.“


  „Max …“


  „Du hast gesagt, du hättest mich geliebt.“ Seine ruhige Fassade bekam einen Riss; so wütend hatte ich ihn noch nie sprechen gehört.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte die Vergangenheitsform benutzt. Aber nichts fühlte sich unmittelbarer an als meine Gefühle für ihn, ganz besonders in diesem Raum, umgeben von den Beweisen, was aus uns in jener Nacht geworden war. „Du hattest Fotos von zwei anderen Frau…“


  „Aber wenn du mich geliebt hättest, wie ich dich liebe“, unterbrach er mich, „hättest du mir wenigstens eine Chance gegeben, zu erklären, was du in der Post gesehen hast.“


  „Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dass man Erklärungen braucht, ist es normalerweise zu spät.“


  „Das hast du deutlich gemacht. Aber wieso nimmst du an, dass ich etwas Falsches getan habe? Habe ich dich jemals angelogen oder etwas vor dir verborgen? Ich habe dir vertraut. Du tust so, als wäre ich nie verletzt worden und als ob Vertrauen für mich ein Leichtes wäre. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, dein eigenes Herz zu beschützen, als dass du mitbekommen würdest, dass ich vielleicht nicht das Arschloch bin, für das alle mich halten.“


  Jegliche Antworten lösten sich in nichts auf, als er das sagte. Er hatte recht. Nachdem er mir von Cecily erzählt hatte und von seinem Liebesleben danach, hatte ich angenommen, dass es einfach für ihn gewesen war und dass er keine Erfahrung mit der bitteren Seite der Liebe hatte.


  „Du hättest es mich dir erklären lassen können“, sagte er.


  „Hier bin ich. Erklär es mir.“


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr, aber er sah zur Seite und nickte. „Wer immer meine Tasche geklaut hat, hat die Bilder als seine eigenen verkauft. Die Leute bei ‚Celebritini‘ haben hundertachtundneunzig Bilder von dir in meiner Aktentasche gefunden. Auf meiner Speicherkarte, meinem Handy, meiner Festplatte. Wären sie in der Lage gewesen, das Passwort auf meinem Laptop zu entschlüsseln, hätten sie noch ein paar Hundert mehr gefunden. Und doch haben sie sich dazu entschlossen, das Foto von deiner Hüfte zu veröffentlichen und das Foto von einer Frau, der ich noch nie begegnet bin.“


  Verwirrt runzelte ich die Stirn; mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. „Du meinst, sie haben es einfach dort eingestellt? Es war gar nicht deins?“


  „Es war auf meinem Handy“, sagte er und sah mich wieder an. „Aber ich weiß nicht, wer die Frau ist. Das Bild hatte Will mir an jenem Morgen per MMS geschickt, kurz bevor meine Tasche geklaut wurde. Auf dem Foto war eine Frau, die er vor ein paar Jahren ab und zu getroffen hat.“


  Ich schüttelte den Kopf, kam nicht hinterher. „Warum sollte er dir das schicken?“


  „Ich hatte ihm von den Fotografien erzählt, die ich von dir gemacht hatte, wie neu das für mich war. Wie das halt bei uns so ist, witzelte er daraufhin, dass er so was natürlich schon längst gemacht hatte. Dass er Fotos von seinen Geliebten gemacht hatte, geschmackvolle Fotos. Es war nur so zum Spaß, ein alter Wettstreit zwischen uns, ich war als Erster hier, hab das und das getan und so. Also machte er sich über mich lustig. Er konnte spüren, dass es mir ernst war und dass ich dich liebte.“ Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand. „Wir hatten am Donnerstag vor meinem Flug noch mal darüber gewitzelt. Und am Freitagvormittag hat er mich gefragt, ob ich mein Handy mit neuen Sara-Pornobildchen ausgerüstet hätte. Dann hat er mir das Foto geschickt, weil er ein Idiot ist und sich einen Spaß erlauben wollte. Das Timing war nur einfach echt, echt beschissen.“


  „In dem Artikel hieß es, du hättest Bilder von vielen Frauen.“


  „Eine Lüge.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt? Eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen oder mir die Wahrheit gesimst?“


  „Nun, zum einen, weil ich dachte, dass wir als Erwachsene von Angesicht zu Angesicht miteinander reden sollten. Alles, was wir zusammen gemacht haben, hat eine gehörige Portion an Vertrauen benötigt, Sara. Ich bin davon ausgegangen, dass ich so was wie einen Vertrauensbonus habe. Aber außerdem“ – er fuhr sich fluchend mit der Hand durchs Haar – „hätte das bedeutet, zugeben zu müssen, dass ich Will erzählt habe, wie du mich dich fotografieren lässt. Es hätte bedeutet, zugeben zu müssen, dass ich unser Geheimnis verraten hatte. Es hätte bedeutet, klarzustellen, dass er mir ein intimes Bild von einer Frau schickt, die ihm vermutlich vertraut hat. Ich hatte dafür gesorgt, dass meine Anwälte sich um das Thema Geheimhaltung kümmerten, aber ehrlich gesagt hätte es uns beide wie echte Arschlöcher dastehen lassen.“


  „Nicht viel mehr, als ihr Anblick es in der Zeitung bereits getan hatte.“


  „Verstehst du nicht, dass es genau die Story ist, die sie wollten? Eine Story von mir und meinen vielen Frauen? Sie haben Hunderte Fotos von uns beiden gefunden und nur ein einziges ins Netz gestellt? Dann gibt es noch ein Bild einer anderen Frau, und – boom! – passt es zu ihrer Art Klatschgeschichten. Ich hab dir gesagt, dass ich mit keiner anderen Frau zusammen war; wieso hat dir das nicht ausgereicht?“


  „Weil ich Männer gewöhnt bin, die eine Sache sagen und eine andere tun.“


  „Aber du bist davon ausgegangen, dass ich besser als die bin“, sagte er und suchte meinen Blick. „Warum hättest du sonst zugegeben, dass du mich liebst? Wieso hättest du mir sonst so eine Nacht geschenkt?“


  „Vermutlich habe ich, als die Bilder rauskamen, gedacht … dass es dir nicht so viel bedeutet hat wie mir.“


  „Das ist absoluter Blödsinn. Du warst doch dabei. Du guckst dir jetzt die Bilder an. Du weißt genau, wie viel es mir bedeutet hat.“


  Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, tat es aber nicht. Er sah ziemlich sauer aus, und da explodierte ganz einfach mein Frust mit mir und ihm und allem anderen. Ich erinnerte mich noch gut an den Stich, den das Bild der anderen Frau mir versetzt hatte.


  „Was hätte ich denn denken sollen? Es schien mir so plausibel zu sein, dass du mit mir gespielt hast. All das zwischen uns schien immer so leicht für dich zu sein.“


  „Es war leicht. Sich so dermaßen in dich zu verlieben war – verdammte Scheiße noch mal – leicht. Sollte es nicht auch so sein? Nur weil ich in den letzten Jahren keinen Liebeskummer erlebt habe, heißt das doch nicht, dass ich dazu nicht fähig bin. Scheiße, Sara! Ich bin seit zwei Wochen ein totales Wrack. Vollkommen im Arsch.“


  Ich drückte eine Hand auf meinen Bauch, weil ich das Gefühl hatte, mich körperlich beieinanderhalten zu müssen. „Geht mir genauso.“


  Seufzend starrte er auf seine Schuhe, erwiderte aber nichts. Mein Herz verkrampfte sich.


  „Ich möchte mit dir zusammen sein“, sagte ich.


  Er nickte kurz, sah aber nicht auf und sagte kein Wort.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu, streckte mich, um ihn auf die Wange zu küssen, und schaffte es nur bis zu seinem Kinn, weil er mir nicht entgegenkam.


  „Max, ich vermisse dich“, sagte ich zu ihm. „Ich weiß, dass ich voreilige Schlüsse gezogen habe. Ich habe nur … Ich dachte …“ Ich hielt inne; es war fürchterlich, dass er so gar nicht reagierte.


  Ohne mich noch mal nach ihm umzudrehen, verließ ich den Raum und ging durch sein Schlafzimmer zurück zur Party.


  „Ich will nach Hause“, sagte ich zu Chloe, sobald ich sie unauffällig – oder beinahe unauffällig – von einem Gespräch mit Bennett und Will weglotsen konnte.


  Die beiden Männer beobachteten uns auf die offensichtliche Art von Männern, die ihr Verhalten nicht mal zu verbergen versuchten. Wir standen alle in dem zurückgesetzten Bereich im Wohnzimmer, der genauso aussah wie der Raum im Club. Die Erinnerung verursachte Nadelstiche in meiner Brust. Ich wollte nur noch raus aus meinem Kleid, mein Gesicht abwaschen und mich in einer Wanne mit Keksteig zusammenrollen.


  „Gibst du uns noch zwanzig Minuten?“, fragte sie und sah mich prüfend an. „Oder musst du jetzt sofort gehen?“


  Stöhnend sah ich mich im Raum um. Max war noch immer nicht aus seinem Schlafzimmer gekommen, und wenn er das tat, wollte ich schon weg sein. Ganz sicher wollte ich nicht genau hier stehen und mich daran erinnern, wie liebevoll er zu mir in Johnnys Club gewesen war, und an jede einzelne Sekunde danach. Ich war beschämt und verwirrt und vor allem wie verrückt verliebt in ihn. Die Erinnerung daran, wie ästhetisch er unsere Bilder arrangiert hatte, pulsierte wie ein lautes Echo in meinem Kopf.


  „Ich hatte gerade nur ein äußerst unangenehmes Gespräch mit Max. Ich komme mir vor wie ein Arschloch, und er stellt sich so verdammt stur – wozu er auch jedes Recht hat. Was bin ich nur für ein Idiot! Ich will nur noch weg. Am besten nehme ich mir draußen ein Taxi.“


  Will trat zu uns und legte mir eine Hand auf den Arm. „Bleiben Sie noch ein bisschen.“


  Da konnte ich nicht anders, als ihm einen tadelnden Blick zuzuwerfen. „Sie sind ein ganz schönes Schwein, Will. Ich kann nicht glauben, dass Sie das getan haben. Wenn Max Ihnen ein Foto von mir geschickt hätte, dann hätte ich ihn umgebracht.“


  Er nickte reumütig. „Ich weiß.“


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit von ihm ab und über seine Schulter hinweg zu dem Flur, von dem Max’ Schlafzimmer abging. Er war herausgekommen, ohne dass ich es gesehen hatte, und stand jetzt an die Wand gelehnt da, nippte an seinem Scotch. Er sah mich durchdringend an. Es war der gleiche intensive Gesichtsausdruck wie an dem Abend unserer ersten Begegnung, als er mich dabei beobachtet hatte, wie ich für ihn tanzte.


  „Es tut mir leid“, formte ich mit den Lippen, und meine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hab es vergeigt.“


  Will sagte etwas, aber ich hatte keine Ahnung, was. Ich konzentrierte mich zu sehr darauf, wie Max sich die Lippen leckte. Und dann begannen seine Augen auf die vertraute Art zu lächeln, und er formte mit den Lippen: „Du siehst wunderschön aus.“


  Will hatte mich etwas gefragt. Was hatte er nur gesagt?


  Nickend murmelte ich: „Ja …“


  Lachend schüttelte er den Kopf. „Es war keine Ja-oder-Nein-Frage, liebste Sara.“


  „Ich …“ Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Aber hinter ihm hatte Max sein Glas auf einem Tisch abgestellt und kam jetzt direkt auf mich zu. Ich zupfte an meinem Kleid, stellte mich aufrechter hin und versuchte, ein gelassenes Gesicht zu machen. „Könnten Sie die Frage wiederholen?“


  „Max kommt gerade zu uns herüber, oder?“, fragte Will und musterte mich sichtlich amüsiert.


  Ich nickte wieder. „Hmmh.“


  Mir war nicht klar, wie dicht ich an der Wand stand, bis ich dagegengedrückt wurde, Max’ Mund warm auf meinem, wieder und wieder meinen Namen flüsternd. Ich wollte etwas sagen, wollte ihn damit aufziehen, dass er mich mitten auf seiner eigenen Party küsste, aber ich war so gefangen von der Intensität meiner eigenen Erleichterung, dass ich den Mund öffnete und seine Zunge über meine gleiten ließ.


  Er fuhr mir mit den Zähnen über das Kinn, saugte an meinem Hals. Über seine Schulter hinweg sah ich, dass die Leute im Raum aufgehört hatten, sich zu unterhalten, und uns mit großen Augen beobachteten. Ein paar beugten sich zueinander und besprachen bereits, was sie sahen.


  „Max“, flüsterte ich und zog an seinem Haar, um seinen Kopf zurück zu meinem zu bringen. Ich konnte nicht aufhören zu grinsen; ich fühlte mich, als würde mein Gesicht gleich zerspringen. Er starrte auf meinen Mund, die Augen verschleiert, als wäre er von mir betrunken. „Wir haben Publikum.“


  „Stehst du da nicht drauf?“ Er beugte sich vor und küsste mich noch mal.


  „Ein bisschen mehr Privatsphäre fände ich doch ganz gut.“


  „Was für ein Pech! Ich dachte, wir wären uns einig, dass dies unsere Coming-out-Party wird.“


  Ich zog mich leicht zurück, suchte seinen Blick, der wieder klarer wurde. „Es tut mir wirklich leid.“


  „Schätze, es ist offensichtlich, dass ich ebenfalls mit dir zusammen sein will. Ich brauchte nur … einen Moment, um mich da drinnen zu sammeln“, sagte er leise.


  Ich nickte. „Vollkommen verständlich.“


  Max grinste und küsste meine Nase. „Zumindest haben wir das vom Tisch. Aber ich habe mir das Recht auf eine faire Verfahrensweise verdient. Keine misstrauische Sara mehr.“


  „Versprochen.“


  Er sammelte sich kurz, schob meinen Arm durch seinen und drehte sich dann zu seinen erstaunten Partygästen um. „Bitte entschuldigen Sie alle die Störung. Ich hab meine Freundin zwei Wochen lang nicht gesehen.“


  Die Leute nickten und lächelten, als wären wir das Charmanteste, das sie je gesehen hatten. Diese Art der Aufmerksamkeit war mir vertraut, ich hatte sie jahrelang erlebt. Aber dieses Mal war es echt. Was ich mit Max gefunden hatte, drehte sich nicht um Stimmungsbarometer und öffentliche Wahrnehmung. Das erste Mal in meinem Leben war das, was hinter verschlossenen Türen geschah, zehnmal besser als das, was die anderen mitbekamen, die nur von außen hineinsahen.


  Und er gehörte mir.


  Max war noch draußen und verabschiedete sich von seinen letzten Gästen, als ich zurück in sein Schlafzimmer ging und mir erneut die Bilder ansah. Sie zeigten so deutlich unsere Gefühle – beinahe fühlte ich mich nackt.


  Ich hörte, wie er hereinkam und leise die Tür schloss.


  „Wie hast du das ausgehalten?“


  „Was ausgehalten?“ Er trat hinter mich und beugte sich vor, um meinen Nacken zu küssen.


  „Jeden Tag die Bilder zu sehen.“ Ich zeigte auf die Wand. „Wenn sie an meiner Wand gehangen hätten, während wir getrennt waren, hätte es so sehr wehgetan, dass ich mich wie ein Fötus zusammengekauert hätte und mich von Capt’n Crunch und Selbstmitleid ernährt hätte.“


  Lachend drehte er mich zu sich um. „Ich war noch nicht bereit, dich zu vergessen. Es ging mir beschissen, aber es wäre mir noch beschissener gegangen, wenn ich zugegeben hätte, dass es vorbei ist.“


  Und das war es, was er mir schenkte: eine Erinnerung daran, dass das Glas nicht nur halb voll war, sondern überfloss.


  „Es wird dich manchmal ermüden“, sagte ich, „für uns beide der Optimist sein zu müssen.“


  „Aaah, aber irgendwann werde ich es schaffen, dich hinüber auf die strahlend helle Seite zu ziehen.“ Er streckte die Hände nach mir aus, öffnete den Reißverschluss meines Kleids und schob es mir von den Schultern. Es fiel zu einem Häufchen um meine Füße zusammen, und ich stieg aus ihm heraus, spürte genüsslich seinen Blick auf meiner Haut.


  Als ich zu ihm aufsah, wirkte er so ernst, dass mein Magen einen Satz machte. „Was ist?“


  „Du könntest mir das Herz brechen. Nur damit du das weißt, ja?“


  Nickend schluckte ich einen dicken Kloß hinunter. „Ich weiß.“


  „Wenn ich ‚Ich liebe dich‘ sage, dann meine ich nicht, dass ich liebe, was das Zusammensein mit dir für meine Karriere bedeutet, oder dass ich liebe, wie oft du bereit bist, mit mir Sex zu haben. Ich meine, dass ich dich liebe. Ich liebe es, dich zum Lachen zu bringen und zu sehen, wie du auf Sachen reagierst, und diese kleinen Dinge über dich zu erfahren. Ich liebe es, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich vertraue dir. Ich vertraue darauf, dass du mir nicht wehtun wirst.“


  Vielleicht weil er so groß war und breit und ständig lächelte und scheinbar nicht zu beleidigen war, wirkte Max so beeindruckend – als ob ihm nichts wirklich etwas anhaben könnte. Aber auch er war nur ein Mensch.


  „Ich verstehe“, flüsterte ich. Es war merkwürdig, diejenige zu sein, die es vermasselt hatte, und diejenige zu sein, die noch eine Chance bekam.


  Er küsste mich und trat dann einen Schritt zurück, schlüpfte aus seinem Jackett und hängte es auf den Kleiderständer in der Ecke. Am anderen Ende des Raums sah ich auf einem Regal seine Kamera liegen. Ich ging hinüber, betrachtete sie ausgiebig, fand den Einschaltknopf, hob sie hoch und stellte das Objektiv richtig ein.


  Dann richtete ich die Kamera auf Max, der dastand, mich beobachtete und an seinem Schlips herumfummelte.


  „Ich liebe dich auch“, sagte ich und zoomte sein Gesicht für eine Großaufnahme heran. Ich schoss rasch hintereinander ein paar Bilder davon, wie er mich hungrig anstarrte. „Zieh dich aus.“


  Er zog seinen Schlips aus dem Kragen und ließ ihn fallen. Sein Blick wurde dunkler. Er begann, sein Hemd zu öffnen.


  Klick.


  „Nur zur Warnung“, murmelte ich hinter der Kamera hervor, während er sich das Hemd abstreifte. „Ich werde heute Nacht vermutlich jeden Zentimeter deiner Brust ablecken müssen.“


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Klick. „Das geht für mich in Ordnung. Ich könnte aber darauf bestehen, dich etwas weiter unten auch zu lecken.“


  Ich fotografierte seine Hände an seinem Gürtel, seine Hose auf dem Fußboden, seine Füße, als er sich direkt vor mich hinstellte.


  „Was glaubst du, was du da machst?“, fragte er und streckte die Hand aus, um mir die Kamera abzunehmen.


  „Nur ein paar Bilder für mein Schlafzimmer.“


  Lachend schüttelte er den Kopf. „Leg dich aufs Bett, Kleines. Anscheinend muss ich dich daran erinnern, wie das hier funktioniert.“


  Ich kletterte hinauf, spürte die kalten Laken, als sich die Matratze unter mir senkte.


  Er schob mein Bein anders hin, musterte mich.


  Klick.


  „Sieh mich an“, murmelte er.


  Das Licht von Manhattans Skyline glitt über meinen Körper, erhellte einen Streifen Haut über meinem Brustkorb. Seine Finger fuhren über die Innenseiten meiner Schenkel, während ich zu seinem Gesicht aufsah, das zum Teil von der Kamera verdeckt wurde.


  Klick.


  Ich atmete tief aus, schloss die Augen und lächelte.


  Neues Leben. Neue Liebe. Neue Sara.


  – ENDE –


  DANKSAGUNG


  Nicht ein einziges Wort dieses Buchs hätte ohne die Unterstützung unserer Ehemänner geschrieben werden können, Blondie & Dr. Mister Shoes. Wir sind immer wieder geschockt von dem Zufall, dass wir beide die besten Männer der Welt gefunden haben. Danke euch beiden für alles, was ihr tut, um unsere verrückte Arbeit zu unterstützen.


  Unsere Agentin, Holly Root, ist vermutlich aus Magie und Cupcakes und Sternenstaub und Einhorntränen gemacht. Sicher sind wir uns natürlich nicht, aber es scheint einfach unmöglich, dass etwas so Erstaunliches von diesem bescheidenen Planeten stammen sollte.


  Ein Dankeschön an Adam Wilson, unseren fabelhaften Lektor, dessen Namen wir am allerliebsten auf unseren Druckfahnen sehen. Die Liste unserer Lieblings-„Adamismen“ ist inzwischen so lang, dass wir begonnen haben, eine Excel-Tabelle zu verwenden. Danke, dass du unsere absurden Ideen erduldest und uns dazu bringst, dass wir es schon beim ersten Mal richtig machen wollen.


  Danke an Mary McCue und Kristin Dwyer, unsere Presseleute bei Simon & Schuster Gallery. Eure Begeisterung und Unterstützung haben uns bereits unglaublich viel Auftrieb gegeben, und wir würden am liebsten den ganzen Tag euch gegenüber an euren Schreibtischen sitzen und euch bewundernd anstarren. An alle bei Gallery: Jennifer Bergstrom, Ellen Chan, Natalie Ebel, Julia Fincher, Liz Psaltis – danke für alles, was ihr getan habt, um Beautiful Bastard und Beautiful Stranger zu lektorieren, zu vermarkten und zu supporten. Simon & Schuster muss ein fantastischer Arbeitsplatz sein, denn ihr seid alle solche Goldstücke.


  An unsere Schreibkumpane und Leser: Erin, Martha, Kellie, Anne, Myra, Amy, Tonya und Moi: Zum großen Glück hat euch die erste Fassung gefallen, denn wir hätten es nicht innerhalb einer Woche neu schreiben können. HA! HA! ::Drinks:: Wir sind mit unseren Büchern nicht zufrieden, bevor wir nicht korrigiert haben, was eurer Meinung nach noch nicht gut war.


  Alison und Anya, herzlichen Dank für eure Hilfe mit New York City, auch wenn es vielleicht grauenhaft ist, was wir mit euren Informationen angestellt haben. (Aber wem machen wir was vor – ihr seid euch dessen bewusst!) Helen, danke, dass du dir die Zeit genommen hast, uns mit den britischen Ausdrücken zu helfen. Und Ian: Yay, danke, dass du dich oft genug mit Lo betrunken hast, damit sie sich jeden Fluch mit deinem Akzent vorstellen kann! Spangly, deine Unterstützung bezüglich der Kunstwelt war unbezahlbar, denn wenn wir auf uns selbst gestellt gewesen wären, hätten wir uns nur auf Mona Lisa und ein paar ausgedachte Skulpturen aus Bechern und Nagellack bezogen. Lauren Suero, ein ewiger Dank für all deine Arbeit an unserer Promo-Seite. Du bist ein Quell an Wissen (und genialen Schuhen).


  Mehr Liebe, als wir ausdrücken können, für unsere Leser, sowohl die alten als auch die neuen. Danke, dass ihr uns angefeuert habt, und danke für eure kontinuierliche Unterstützung. Wir würden nichts von alldem ohne euch zustande bringen. Wenn ihr bevorzugt, dass eure Höschen heil bleiben, dann hoffen wir wenigstens, dass ihr in einer Bibliothek vernascht werdet.


  Und schließlich: Christina, du bist die Ruhe zu meinem Sturm. Lo, du bist der Sturm zu meiner Ruhe. Das hier zusammen zu machen ist der größte Spaß der Welt. Lass uns Kuchen essen!
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